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Sinclair Crew 


Blutliebe 


Romana Kendrake lag im Bett und wartete auf den Fremden, auf 
den Vampir! Sie wußte, daß diese Nacht entscheidend war. Er 
würde kommen, denn sie spürte es mit jeder Faser ihres 
gelähmten Körpers. 

Greta, die Hilfe, hatte sie gewaschen, hatte ihr dann beim 
Anziehen geholfen und sie schließlich zu Bett gebracht, das sehr 
günstig in dem großen Zimmer stand. 

Auf dem Rücken liegend und durch die beiden dicken 
Kopfkissen leicht angehoben, konnte Romana zum Fenster 
schauen, das offenstand. Es war wie ein gewaltiges Maul, das 
denjenigen ausspie, der den Schutz der Nacht verlassen würde, 
um in den Raum hineinzuschweben und sie zu begrüßen. 

Wann der Blutgraf, wann ihr Geliebter, ihr Ersehnter, 
erscheinen würde, das wußte Romana nicht. 


Die Nacht war es, die eine endgültige Entscheidung bringen sollte, 
und da würde auch diese Collins, die ihr Vater zum Schutz seiner 
Tochter engagiert hatte, nicht eingreifen können. Was wollte dieses 
Weib schon gegen einen Vampir, den König der Dunkelheit, 
ausrichten? 

Nichts, gar nichts. Lächerlich... 

Romana verengte die Augen und grinste kühl. Eigentlich war es nicht 
schlimm, daß sie im Nebenzimmer wartete oder schlief. So konnte ihr 
Freund gleich zweimal Blut bekommen. Zum einen das ihre, zum 
anderen das ihrer Leibwächterin. 

Es war für ihn ideal. Er würde sich freuen können, er würde jubeln, 
er würde... 

Sie stöhnte. 

Die Hände rutschten auf dem Laken hin und her. Schweiß hatte sich 
auf der Haut gebildet und hinterließ feuchte Spuren. Ihr war kalt und 
warm zugleich. Das Gesicht glühte sogar. Jenseits der Taille war alles 
gefühllos, kein Leben mehr. Die Muskeln waren ohne Kraft. 

Lächerlich... 

Sie hatte sich verflucht, sie hatte mit dem Schicksal gehadert, und ihr 
Vater, Sir Walter, hatte alles darangesetzt, um sie heilen zu lassen. Die 
besten Ärzte der Welt aber verzweifelten an ihrer Krankheit und 
hoben nur bedauernd die Schultern. 

Romana war und blieb dazu verdammt, ihr Leben im Rollstuhl zu 
fristen. Zu leben in der Einsamkeit, in einem großen, düsteren Haus, 
inmitten eines Parks, umgeben von Greta, ihrer Hilfe, und manchmal 
von Männern, die große Kämpfer waren und ihren Vater schützten, 
denn seine Geschäfte waren gefährlich. 

Sie wußte es, aber sie hatte sich trotzdem nie um Einzelheiten 
gekümmert. Ihr Leben war ein anderes. Zwar war Romana hin und 
wieder auf Reisen mitgenommen worden, den großen Rest aber 
verbrachte sie in diesem Haus, einem großen, düsteren Grab, und sie 
hatte sich ihrer eigenen Gedankenwelt hingegeben. 

Schon immer hatte gerade sie, wahrscheinlich durch die Krankheit 
sensibel geworden, gespürt, daß etwas nicht stimmte. In der Nähe 
lauerte jemand. Ob es ein Mensch war oder einfach nur eine Gefahr, 
sie konnte es nicht sagen, aber diese Gefahr, hatte sich verdichtet und 
letztendlich Gestalt angenommen. 

Ein Mann. Groß, düster, schattig, mit bleichem Gesicht und langen 
Zähnen, die darauf warteten, sich in Adern schlagen zu können, um an 
das Blut heranzukommen. Sie wollten es sprudeln lassen, sie wollten 
den Saft trinken, der ihnen das neue, das wunderbare Leben gab. 

Angst? 

Ja, sie hatte zunächst Angst gehabt. Sie hatte auch mit ihrem Vater 
darüber gesprochen, der sofort handelte und ihr in der Person der 


Detektivin Jane Collins eine Aufpasserin zur Seite stellte. 

Doch Romana haßte diese Person. Sie betrachtete sie als Feindin, als 
Eindringling, denn mittlerweile war der Blutsauger für sie nicht mehr 
eine Bedrohung, sondern ein Freund. 

Sie mochte, liebte und erwartete ihn. 

Romana Kendrake wußte nicht, wie lange sie schon in ihrem Bett 
gelegen hatte. Ihr war auch unbekannt, wann der Besucher erscheinen 
würde. Vielleicht gegen Mitternacht oder kurz danach, in der ersten 
Stunde des Tages, wo alles anders war. Es gab genügend 
Möglichkeiten, und eine von ihnen würde der Fremde sicherlich 
ausnutzen. 

Die Gardinen hatte Romana zurückziehen lassen. Greta hatte es für 
sie getan, und sie hatte auch das Fenster geöffnet, kommentarlos, wie 
Romana es von ihr verlangt hatte. Sie wußte nicht, auf welcher Seite 
Greta stand und wie sie sich verhalten würde, wenn Romana sich nach 
dem Biß erhob und einfach ging. 

Ja, ging! 

Sie würde nicht mehr gelähmt sein, das hatte ihr der Vampir 
versprochen. Deshalb erwartete sie ihn so sehnsuchtsvoll. Endlich 
würde sie erlöst. 

Nicht durch ihren Vater, nicht durch die Ärzte, sondern durch den 
Gast der Nacht. 

Alle anderen Menschen waren für sie uninteressant geworden. Wer 
nicht für sie war, der war gegen sie, und auch ihren Vater wollte sie 
damit einbeziehen. 

Vor dem Fenster lauerte die Dunkelheit wie ein finsterer See, der sich 
nicht bewegte. Dennoch drang Wind in den Raum. Er war kalt. In 
dieser Nacht hatte sich der Frühling zurückgezogen, um noch einmal 
seinem Vorgänger Platz zu schaffen. 

Kalt wie der Tod? Romana überlegte, wie sich die Finger des 
Besuchers wohl anfühlen würden, wenn ihr Blut in seinem Körper 
kreiste. Würden sie auch kalt sein? Oder würde es sich bemerkbar 
machen, daß ihr Lebenssaft durch seine Adern quoll? 

Sie wußte es nicht, sie wußte gar nichts. Romana lag nur in 
fieberhafter Erwartung da und lauschte natürlich. Nicht nur zum 
offenen Fenster hin. Auch sie hatte es nicht verhindern können, daß 
diese Collins nebenan wohnte. Und sie wollte herausfinden, ob die 
Frau durch das Zimmer ging oder über den Flur, um an Romanas Tür 
zu lauschen. 

Nein, da war nichts. 

Nur die Geräusche von draußen brachte der leichte Nachtwind als 
Botschaft mit in das Zimmer. 

Ein geheimnisvolles Wispern und Rauschen, vermischt mit einem 
kühlen und feuchten Geruch, der sie an alte Friedhöfe und verwitterte 


Mauern erinnerte. 

Gespenstisch bauschten sich die Vorhänge auf, wenn der Wind gegen 
sie blies. Sie sahen aus, als wollten sie weit in den Raum 
hineinkriechen, um Romanas Bett zu erreichen. Geister aus anderen 
Welten, unheimliche Gestalten, die Vorboten einer anderen Welt, von 
der Romana keine Ahnung hatte, auf die sie aber fieberhaft wartete. 
Nie gehörte Geräusche verkündeten Großes. 

Gern hätte sich Romana im Bett aufgerichtet oder es sogar verlassen, 
doch noch war sie ans Bett gefesselt. 

Die Spannung wuchs. Romanas Herz klopfte stärker. So laut, als 
wollte es sie vor der nahen Zukunft warnen und sie davon überzeugen, 
daß es besser für sie war, wenn sie sich von den kommenden Dingen 
abwandte. 

Wenn der Vampir ihr Blut gesaugt hatte, dann gab es kein 
Herzklopfen mehr. Bei einem Vampir schlug das Herz nicht. Es war 
zwar noch da, es stand aber still, und trotzdem lebte die Person! 

Ein Widersinn an sich, eine furchtbare Tatsache. Romana empfand 
sie nicht so. Sie hatte sich voll und ganz auf die Zukunft eingestellt, 
und das würde auch so bleiben. 

Was war mit den Geräuschen? 

Verstummt? 

Die Frau stand unter Spannung. Die Hände hatte sie zu Fäusten 
geballt, die Nägel stachen hart in ihre Haut. Sie spürte Schmerzen, 
noch, denn sie war noch ein Mensch. 

»Ein Krüppel bin ich!« flüsterte sie. »Ein verfluchter Krüppel, aber das 
wird sich ändern...« 

Ihre Stimme versickerte. Es war wieder still geworden. Wahnsinnig 
still, obwohl dieser Vergleich nicht stimmte. Aber Romana kam es so 
vor. Die Stille drückte, sie preßte sich von allen Seiten gegen sie - und 
sie blieb nicht. 

Romana Kendrake hörte ein Geräusch. Von draußen her klang ein 
fürchterliches Stöhnen zu ihr hoch... 


wer 


Ein Zimmer weiter! 

Auch dort befand sich eine Person, die keinen Schlaf finden konnte. 
Jane Collins wollte sich auch nicht hinlegen und schlafen. Die Unruhe 
hatte sich verstärkt. Es lag erst wenige Minuten zurück, als sie einen 
Blick durch ihr Fenster geworfen und dabei ihren Körper nach links 
gedreht hatte. 

Es war ihr dabei nicht gelungen, in Romanas Fenster 
hineinzuschauen, aber sie hatte sehr wohl erkannt, daß ein Fenster 
nicht geschlossen war und weit offenstand. 

Das ließ nur einen Schluß zu. 


Romana wartete auf den Vampir! 

Und Jane Collins ebenfalls. 

Wenn sie daran dachte, wie sie in diesen Fall hineingeraten war, 
konnte sie nur den Kopf schütteln. 

Sie hatte sich auf dem Weg zu einem Detektiv-Kongreß befunden. In 
Blackpool hatte er stattfinden sollen, doch auf dem Weg dorthin war 
Jane Collins von Sir Walter Kendrakes Leuten gekidnappt worden. 
Kendrake hatte ihr viel Geld geboten, wenn sie die Leibwächterin für 
seine Tochter Romana spielte. Er war sehr überzeugend gewesen, und 
Jane hatte auch die echte Sorge des Vaters aus seinen Worten 
herausgehört. Schließlich war sie über ihren eigenen Schatten 
gesprungen und hatte eingewilligt. 

Sie waren in das einsame Haus gefahren, und Jane hatte Romana 
Kendrake kennengelernt und schon beim ersten Kontakt ihren Haß 
gespült. Sie wußte, daß Romana und sie auf verschiedenen Seiten 
standen. Aber sie wußte auch, daß in der Finsternis des Parks ein 
Vampir lauerte, und Jane, die kurz vor dem Dinner zu einem 
Gartenhaus spaziert war, hatte ihn gefühlt, aber nicht gesehen. 

Vampire sind Geschöpfe der Nacht, und in dieser Nacht wartete 
Romana auf ihn. 

Jane selbst begriff diese Tatsache nicht. Sie hockte in einem kleinen 
Sessel und dachte darüber nach, was Romana Kendrake dazu brachte, 
auf einen Vampir zu warten, um sich ihm freiwillig hinzugeben? 
Sosehr Jane auch darüber nachdachte, sie kam zu keiner Lösung und 
glaubte schon daran, daß es die Einsamkeit dieser Frau war, die sie so 
unvernünftig handeln ließ. 

Jane spielte auch mit dem Gedanken, kurzerhand nach unten zu 
gehen, wo sie mit Greta sprechen konnte. Möglicherweise wußte diese 
Frau mehr, aber würde sie auch etwas preisgeben? Das war die Frage. 
Greta stand ihrem Arbeitgeber loyal gegenüber, und Jane war eine 
Fremde, daran ließ sich nichts ändern. 

Natürlich beschäftigten sich ihre Gedanken auch mit John Sinclair. 
Sie hatte es geschafft, mit ihm in Verbindung zu treten, nur würde es 
dauern, bis er und möglicherweise auch Suko hier eintrafen. In dieser 
Nacht sicherlich nicht. 

Es war für sie am besten, wenn sie in ihrem Zimmer darauf wartete, 
daß etwas passierte. Wenn sie ehrlich war, befand sich Jane schon 
dicht am Ziel des Geschehens, denn es drehte sich im Prinzip alles um 
diese Romana Kendrake. 

Es war Janes Job, auf sie aufzupassen. Normalerweise hätte sie bei 
Romana im Zimmer bleiben müssen, dem aber hätte die Frau nie 
zugestimmt. Sie und Jane waren wie Hund und Katze. 

Das Fenster hatte Jane eben nicht ganz geschlossen. Die kühle Luft 
drückte sich wie feuchte Watte in den Raum. Sie saß in einer Art 


Höhle und wartete darauf, daß etwas geschah. Aus dem Nebenzimmer 
klangen keinerlei Geräusche. Ihr Schützling lag bestimmt im Bett und 
wartete ebenso wie Jane. 

Die Detektivin stand auf. Obwohl sich niemand in der Nähe befand, 
bewegte sie sich auf leisen Schritten dem Fenster entgegen. Für einen 
Moment wartete sie ab, dann öffnete sie es. 

Es schwang ihr entgegen, Jane tauchte zur Seite und ließ den Flügel 
vorbeischwingen. 

Für den Augenblick fröstelte sie. Die Luft war doch ziemlich kalt 
geworden. Sie blickte in den Park, und ihr fiel ein, daß noch die kleine 
Lampe brannte. 

Sie ging hin und löschte sie. Das leise Klicken des Schalters war das 
einzige Geräusch in der Stille. 

Wieder blieb Jane am Fenster stehen. Im Park sah sie nicht viel. Es 
war einfach zu finster. Kein Mond schimmerte am Himmel, Sterne 
waren ebenfalls nicht zu sehen, nur aus dem Fenster nebenan drang 
ein schwaches Licht, das sich bereits nach wenigen Metern in der 
Finsternis verlor. 

Nur allmählich schälten sich die Umrisse der Bäume aus der dunklen 
Watte hervor. Sie glichen Gestalten, die sich nie und nimmer rühren 
konnten. Festgewachsen, unheimlich anzuschauen, verschwiegen und 
auch dicht. Der kleine Pavillon lag irgendwo hinter oder zwischen 
ihnen. Jane konnte ihn nicht sehen, aber sie erinnerte sich wieder 
daran, daß sie dort den Schatten gesehen hatte, und es war keiner von 
Kendrakes Leibwächtern gewesen. Der Chef hatte sie angewiesen, im 
Park Wache zu halten. Sie sollten patrouillieren, sie sollten die Augen 
offen halten und jede noch so geringe Bewegung melden. 

Nichts tat sich! 

Auch der Vampir oder wer immer es sein mochte, zeigte sich nicht. 
Jane schaute direkt in die Tiefe, die einem düsteren Meer ähnelte. 

Dann hörte sie Geräusche. Ihre empfindlichen Ohren waren wie 
Sensoren die auf fremde Laute reagierten. Jemand bewegte sich unter 
ihr, nicht weit vom Haus entfernt. Ein Tier war es nicht, aber eine 
Person, das stand fest. 

Tritte? 

Wenn ja, dann schleichend, und Jane stellte fest, daß sie von der 
rechten Seite kamen. 

Sie zog sich etwas zurück, blieb allerdings noch so stehen, daß sie 
den Kopf drehen und nach draußen schauen konnte, wobei sie keine 
Bewegung wahrnahm. 

Aber die Geräusche blieben. 

Kamen sie näher? 

Jane horchte. 

Es war wieder still. 


Warten, lauern... 

Dann folgte ein anderes Geräusch! 

Menschlich und zugleich unheimlich. Ein schweres Seufzen, Keuchen 
oder Stöhnen - und kurz danach ein leiser Schrei... 


wrxr 


Der gedrungene Krishan hob sein Sprechgerät an. Er hatte den 
Kontrollruf gehört und wußte, daß er sich melden mußte. »Keine 
verdächtigen Bewegungen, Sir.« 

»Gut!« flüsterte Kendrake, der sich im Haus befand. »Raki hat das 
gleiche gemeldet.« 

»Erwarten Sie von mir einen Rückruf?« 

Kendrake überlegte. »Nein und ja. Sie rufen zurück, wenn Sie etwas 
entdecken.« 

»Geht in Ordnung, Sir.« 

»Bis dann.« 

Krishan ließ das Gerät wieder in der Jackentasche verschwinden. Er 
atmete tief durch und mußte sich eingestehen, daß er sich im 
Augenblick wohl fühlte. 

Er und sein Kollege Raki kannten das Haus und die Umgebung. Der 
Park war ihnen nicht fremd. Sie hielten sich oft genug als 
Wachtposten zwischen den Bäumen auf, und deshalb fanden sie sich 
auch im Dunkeln zurecht. 

Krishan hatte sich die Rückseite des Gebäudes vorgenommen. Er 
bewegte sich in der Nacht wie ein Raubtier. Schleichend, darauf 
bedacht, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Sein 
Gesicht war angespannt, zudem ärgerte er sich, weil man ihn nicht 
völlig eingeweiht hatte. Er war im Unklaren gelassen worden, und 
wußte nicht, um wen es ging. Kendrake hatte ihm und Raki nur von 
einer Gestalt erzählt, die es angeblich auf Romana abgesehen hatte. 
Ein gefährlicher Mann, der sich durchaus im dunklen Park verborgen 
halten konnte, um nach einer Chance zu suchen. 

Das Fenster der jungen, gelähmten Frau behielt er unter Kontrolle. Es 
war ziemlich einfach, denn das Licht ermöglichte erst die Sicht. 
Daneben befand sich ein weiteres Fenster, das ebenfalls erhellt war. 
Krishan wußte, daß dort eine gewisse Jane Collins wohnte, die der 
Chef als persönliche Leibwächterin für seine Tochter engagiert hatte. 
Es hatte beiden nicht gepaßt, denn sie glaubten, nicht auf die 
Detektivin angewiesen zu sein, doch sie hatten hier nicht das Sagen. In 
Kontakt getreten waren sie mit der Frau kaum, Raki mehr als Krishan, 
der wiederum daran dachte, daß diese Blonde ein verdammt guter 
Schuß war. Mit der konnte er sich schon die Freuden der Nacht 
vorstellen. Er grinste bei dem Gedanken und hoffte darauf, daß sich 
ihm eine Gelegenheit bot. Dann würde er es ihr schon zeigen, wie der 


Hase lief. 

Er näherte sich einem Komposthaufen. Der faulige Gestank wehte 
ihm in die Nase. 

Das irritierte ihn. 

Er blieb stehen, schaute sich um, hob die Schultern und schlich näher 
an den Komposthaufen heran. 

Drei weitere Schritte brachten ihn direkt bis vor das Gebilde. Der 
Geruch war einfach widerlich, Krishan hätte sich beinahe übergeben. 

Er atmete nur durch die Nase. Der widerliche Geruch erinnerte ihn 
an verwesendes Fleisch, es fehlte nur noch das Summen der 
Schmeißfliegen, dann wäre es perfekt gewesen. 

Tod und Moder. 

Leichen... 

Ihm ging einiges durch den Kopf. Er wollte den Komposthaufen 
umrunden, dabei zückte er seine Taschenlampe. Die Waffe ließ er 
stecken. Der Lichtkegel huschte an dem Holzgestell entlang. Der 
Komposthaufen roch immer, aber so gestunken hatte er noch nie. 

Krishan hatte sich breitbeinig vor dem Gestell aufgebaut. Er wippte 
dabei, und der Strahl wippte mit. 

Zu sehen bekam er nichts, dafür hörte er ein Schaben. Der Mann 
wußte sofort, daß da jemand durch den Park schlich. 

An seinen Kollegen dachte er nicht. Hier hatte sich jemand anderer 
versteckt. 

Krishan handelte sofort. Er ließ die Lampe brennen, als er um den 
Komposter lief. Der Strahl tanzte, er suchte sein Ziel, stach zunächst 
ins Leere, und dann, als er die Gestalt einfing, war der abgebrühte 
Krishan so überrascht, daß er zunächst nichts unternehmen konnte. 
Durch Zufall hatte er das Gesicht der Gestalt erwischt. Es sah aus wie 
ein blasses Stück Fett, das in der Dunkelheit schwebte und sich 
plötzlich bewegte. Die Taschenlampenhand zitterte, damit auch der 
Lichtkegel. Da schlug der Fremde plötzlich zu. 

Krishan hatte die Hand nicht kommen sehen. Wie ein Fallbeil war sie 
aus der Dunkelheit aufgetaucht und hatte sein rechtes Handgelenk 
erwischt. 

Mit Mühe konnte er einen Schrei unterdrücken. Sein Gelenk 
schmerzte zum Erbarmen. Die Lampe lag längst am Boden. Sie hatte 
sich in den feuchten Matsch gebohrt, als wollte sie ihr Licht in die 
Tiefe schicken. 

Diese Tatsache lenkte Krishan für einen Augenblick zu stark ab, 
deshalb mußte er den nächsten Schlag einstecken. 

Die Faust wuchtete in seinen Unterleib, als wollte sie ihm die 
Eingeweide zerstören. Er ging zu Boden. Luft bekam er nicht mehr. 
Die Welt in seiner Nähe verwandelte sich in einen Kreisel, der auch 
einen Mittelpunkt hatte. Es war das Gesicht, diese bleiche Fratze des 


Umhertreibers, die immer wieder zuckte. Augen, ein Maul, die Haut, 
das dunkle Haar, alles mischte sich durcheinander, und es nahm eine 
andere Perspektive an, als Krishan nach hinten fiel. 

Rücklings landete er auf dem feuchten Boden und blieb liegen. Er 
atmete keuchend und Speichel stand vor seinen Lippen wie heller 
Schaum.. 

Es waren nicht nur die Schmerzen, die ihn so deprimierten, auch die 
Tatsache, daß er versagt hatte und jetzt wehrlos war, machte ihn 
fertig. Der andere konnte ihn locker töten, ohne daß sich das Opfer 
noch irgendwie wehrte. 

Er tat es nicht. 

Krishan sah, wie sich die Gestalt schattenhaft bewegte. Und er hörte, 
daß sie über den Boden ging. 

Die Tritte klangen wie dumpfe Echos an seine Ohren. Jedes Auftreten 
spürte er. Dann zuckten Blitze durch seinen Kopf, während sich sein 
Leib in einen schmerzenden Stein verwandelt hatte. Krishan hätte 
eigentlich sein Sprechgerät hervorholen und Raki warnen müssen. Das 
war jedoch nicht möglich, er konnte einfach nicht reden, war einzig 
und allein mit seiner Atmung beschäftigt und auch mit der Erholung. 

Schwerfällig wälzte er sich auf die Seite. Seine Hände krallten sich in 
den weichen Boden, als wollten sie dort ganze Stücke hervorreißen. 
Ich muß auf die Beine kommen, hämmerte er sich ein. Ich muß 
meinen Job weitermachen, verflucht! Ich muß es einfach. Es geht 
nicht. Es ist alles so verdammt daneben und... 

Krishan hörte damit auf, sich selbst zu bemitleiden. Es hatte keinen 
Sinn, hier liegenzubleiben, er mußte seinen Job tun, denn ein 
Versagen akzeptierte Kendrake nicht. 

Krishan quälte sich auf die Beine. Er kam sich dabei vor, als wäre er 
ferngelenkt. Er wollte hochkommen, aber seine Beine und auch die 
Arme gehorchten ihm nicht so. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als 
über den Boden zu krabbeln, und er stützte sich dabei mit den Händen 
und auch den Füßen ab. 

Dann prallte er gegen den Komposthaufen. An dem Gestell fand er 
Halt, so daß er sich auf die Beine stemmen konnte. Er stand dort wie 
ein kleines Kind, das Mühe mit den ersten Schritten hatte. 

Er konnte Luft holen und preßte dabei seine Hände auf die getroffene 
Stelle am Unterleib. Noch immer explodierte etwas in seinem Innern, 
aber es war nicht so schlimm. 

Krishan war es nicht gewohnt, aufzugeben, und auch in seiner Lage 
dachte er nicht daran, den anderen laufenzulassen, wer immer er auch 
sein mochte. 

Auch jetzt kam er sich vor wie ein Fisch, der auf dem Trockenen 
gelandet war und nach Luft schnappte. Immer wieder gierte er 
danach, ging dabei schon weiter und bewegte sich auf das Haus zu. Er 


hatte gesehen, daß auch sein Angreifer die Richtung eingeschlagen 
hatte. 

Trotz seiner Schwäche arbeiteten auch die Gedanken. Krishan wußte 
jetzt, daß die Besorgnis seines Chefs nicht unbegründet gewesen war. 
Da hatte es tatsächlich jemand auf Romana abgesehen. Es ärgerte ihn, 
daß er den Typen nicht hatte stoppen können. So etwas war ihm - 
dem ausgebildeten Einzelkämpfer - selten passiert. 

Das wollte er nachholen, und er würde dieser Gestalt alles 
zurückzahlen, sogar doppelt und dreifach. 

Der würde sich vor ihm auf dem Boden krümmen, und er würde die 
Schläge als Tritte zurückgeben, das stand für ihn fest. 

Er kam relativ gut voran, auch wenn er hin und wieder stöhnen 
mußte und seine Hand auf die getroffene Stelle preßte. Hinzu kam der 
Schmerz an seinem rechten Handgelenk, das er zu bewegen versuchte. 

Es war ihm kaum möglich. 

Gefühl hatte er ebenfalls nicht in der Hand, deshalb fluchte er wild 
drauflos. 

Mal ging er schneller, mal langsamer. Mal stützte er sich ab, mal 
ruderte er mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Krishan 
brauchte sich nicht zu orientieren, er wußte auch so, wohin er laufen 
mußte. 

Die Nacht war klar. Wenn Krishan gegen die Fassade schaute und 
seinen Blick auf die erleuchteten Fenster konzentrierte, sah es für ihn 
so aus, als wären sie an den Seiten verschwommen. 

Direkt über seinen Köpf hinweg fuhr wie ein stumpfes Messer ein 
niedrig wachsender Ast. Er wühlte noch sein Haar hoch und kratzte an 
der Haut, vielleicht riß er sie auch auf. 

Es störte Krishan nicht. 

Keuchend bewegte er sich voran. Dabei ging er nicht normal. Jeder 
Schritt glich einem Tappen. 

In der Nähe des Hauses standen die Bäume nicht mehr so dicht 
beisammen. Es gab größere Lücken, durch die sich der Mann schob 
und ab und zu auch an den Ästen abstützte. 

Wo steckte der verfluchte Typ? 

Er sah ihn nicht. 

Krishan blieb stehen. Nach wie vor fiel es ihm schwer, Atem zu 
holen, aber es klappte schon besser als kurz nach dem Niederschlag. 
Die Welt drehte sich weiterhin, zum Glück langsamer. Er sah die 
Fassade besser, auch das Licht hinter Romanas Fenster. Im Zimmer 
nebenan war es jetzt dunkel. 

Er stöhnte. 

Eil! Geräusch, das in der Stille auffallen mußte. Krishan gab sich 
selbst Schwung und tat einen weiteren Schritt nach vorn. 

Damit verließ er die Deckung der Bäume - und lief direkt in die 


zweite Falle. 

Der andere hatte auf ihn gewartet. Wie ein böses Untier tauchte er an 
der rechten Seite auf, als wäre er geradewegs aus dem Boden hervor 
in die Höhe gewachsen. 

Er war größer als Krishan, was dem normalerweise nichts ausmachte, 
denn Minderwertigkeitskomplexe hatte er nie gehabt. Er konnte 
kämpfen, sich wehren, andere verprügeln, aber er war nie so starr 
geblieben, wie in diesen schrecklich langen Augenblicken. 

Krishan schaute direkt in das Gesicht hinein, und es sah einfach 
furchtbar aus. Es war nicht direkt entstellt, für ihn schien es von innen 
her zu leuchten und die Haut zeigte eine Blässe oder Bleichheit, die 
schon nicht mehr normal war. 

Das Gesicht war eine Laterne und die Augen ebenfalls. Zusammen 
leuchteten sie, und sie gaben etwas ab, mit dem der Mann nicht 
zurechtkam. Es war eine Gier, die er nicht begriff. Andere Feinde, mit 
denen er sich auseinandergesetzt hatte, hatten ihm immer nur den Tod 
gewünscht. Hier war es etwas anderes, das Krishan nicht begriff, und 
er machte sich deshalb große Sorgen. 

Die Gestalt hatte ihren Mund weit aufgerissen. Ein düsteres Maul 
zeichnete sich im Gesicht ab, unterbrochen von einem hellen 
Schimmern an der Oberlippe. 

Waren es Zähne? 

Um eine Antwort kam Krishan herum, denn die Zähne tauchten 
plötzlich vor seinem Gesicht auf. 

Dann hackten sie zu. 

Oder war es nur der Kopf, der ihm entgegenrammte? Krishan wußte 
es nicht, der harte Hieb warf ihn einfach um. Er landete wieder auf 
dem Rücken und hatte Glück, daß er nicht auf einen aus der Erde 
schauenden Baumstumpf gekracht war. 

Der andere fiel. 

Krishan kam es vor, als würde er schweben, dabei bewegte sich die 
Gestalt schnell auf ihn zu und begrub ihn unter sich. 

Das Gewicht schien tonnenschwer auf ihm zu lasten. Er bildete es 
sich nur ein, trotzdem war er nicht mehr in der Lage, den anderen 
wegzustemmen, der einen Geruch ausströmte, den Krishan kannte. Er 
hatte ihn schon in der unmittelbaren Nähe des Komposthaufens 
wahrgenommen, jetzt roch er ihn noch intensiver und der Gedanke, 
daß diese Person aus einem Grab gekrochen sein konnte, ließ ihn 
nicht los. 

Er wollte sich wehren, doch ihm fehlte die Kraft. Zudem drückte ihn 
der andere noch tiefer in den weichen Boden. 

Krishan wehrte sich nicht mehr. Dicht über ihm bewegte sich der 
Kopf schattenhaft. Er zielte in eine bestimmte Richtung, das Gesicht 
senkte sich noch tiefer. 


Dann erfolgte der Biß. 

Krishan spürte ihn an seiner linken Halsseite. Dort hatten sich die 
Zähne durch die dünne Haut gebohrt und die Adern getroffen. Es war 
ein böser, ein gefährlicher Schmerz, der durch seine linke Seite schoß, 
und er spürte ihn sogar im Kopf. 

Dann hörte er das Schmatzen, das leise Knurren und satte Stöhnen. 
Was es genau war, bekam er nicht mit, denn sein Bewußtsein verlor 
sich allmählich. 

Es sank dahin, es war nicht mehr faßbar, die große, schwarze Welle 
rauschte über ihn nieder. Er fühlte sich so, als wäre er weggetragen 
worden. Er lag auf dem Boden und schwebte trotzdem davon, wie von 
düsteren Schwingen getragen. 

Der Vampir aber lag auf ihm. Er saugte weiter, und Krishan hatte 
noch immer nicht begriffen, was mit ihm geschah. Er würde es auch 
nicht mehr begreifen, denn das Tor zur anderen Welt öffnete sich ihm 
weit, sehr weit. Ohne daß er etwas dagegen unternehmen konnte, 
rutschte er durch dieses Tor in eine Welt hinein, aus der er wieder 
erwachen würde, dann aber als ein anderer. 

Der Vampir blieb noch auf seinem Opfer liegen und saugte es leer. Er 
war so hungrig, und er freute sich darüber, nach langer Zeit endlich 
wieder frisches Blut zu bekommen. 

Er ließ sich Zeit, denn sein Opfer lief ihm nicht weg. Und so stand er 
erst nach einer Weile auf, starrte auf die blutleere und leblose Gestalt 
nieder, die er schließlich packte und hinter sich herzog wie einen 
alten Teppich. 

Er wollte den Mann nicht vor dem Haus liegenlassen. Es gab da ein 
besseres Versteck für ihn. Wenn er dann erwachte, würde auch er bald 
unterwegs sein. 

Nahrung gab es schließlich genug... 


kur 


Romana Kendrake lag noch immer in ihrem Bett. Selten zuvor war 
ihr die Behinderung so stark zu Bewußtsein gekommen wie in dieser 
Zeit. Der Abend rann dahin, sie hätte noch soviel tun können, aber sie 
war ans Bett gefesselt. Ihre Wünsche würden Wünsche bleiben. Sie 
konnte nichteinfach aufstehen, sich in den Lichtschimmer ans Fenster 
stellen und hinauswinken, damit er es sah. Damit er herbeieilte, um 
sie in seine starken Totenarme zu schließen. 

Das alles blieb ihr verwehrt, und wieder einmal verfluchte sie ihr 
Schicksal. 

Aber es würde sich ändern! Romana glaubte fest daran. Man hatte ihr 
versprochen, daß es sich ändern würde. Dieser Fremde, der ihr gar 
nicht mehr so fremd war, dem sie Gefühle entgegenbrachte wie einem 
Geliebten, er würde bald erscheinen und sie von ihren unsäglichen 


Leiden erlösen. 

Die Frau mit den blonden Haaren lag auf dem Rücken. Da das Licht 
brannte, konnte sie ihr Zimmer überblicken. Es war groß und luxuriös 
eingerichtet, und alles, was sie benötigte, lag in ihrer Nähe. 

Das Handy, die Fernbedienung für Musikanlage, Fernseher und 
Videogerät. Alles war zentral zu bedienen, sie brauchte nur die 
entsprechenden Knöpfe zu drücken. 

Aber sie ließ es bleiben. 

Ob Musik oder Filme, sie interessierte sich an diesem Tag für nichts, 
nur für ihren Geliebten. 

Die Zeit würde auch so vergehen, das stand fest. Und er würde 
kommen, das stand ebenfalls fest. 

Romana glaubte daran, daß er sich bereits in der Nähe des Hauses 
herumtrieb. Natürlich konnte sie nicht aufstehen und nachschauen, 
aber das Gefühl war einfach da. Sie spürte seine Nähe, sie hatte ja 
schon das Stöhnen gehört. 

Nicht sein Stöhnen, nein, er brauchte es nicht. Es war ein anderes 
Stöhnen gewesen, das eines Menschen. 

Als sie daran dachte, fing sie an zu kichern, und ihr Körper schüttelte 
sich durch das leise Gelächter. 

Sie gönnte ihrem Geliebten den Blutbiß, ja, er sollte sich stärken, 
aber es mußte genug Sucht und Gier in ihm bleiben, um ihr Blut zu 
trinken, wollte er sie heilen. 

Heilen! 

Der Begriff irrte durch ihren Kopf. Er setzte sich regelrecht fest wie 
ein Stück Beton, er war nicht mehr aus ihrem Gedächtnis 
herauszubekommen. Er war einfach da, sie fand sich damit ab, sie 
jubelte innerlich, und sie stellte sich vor, wie es sein würde, wenn sie 
wieder ganz normal ein Bein vor das andere setzen konnte. 

Zunächst die ersten zaghaften Schritte versuchen. Wenn diese 
geklappt hatten, würde sie schneller laufen. Richtig hart gehen, 
durchlaufen, mit beiden Füßen auf dem Boden bleiben, und sie 
würden jeden Schritt so richtig genießen. 

Sie sah sich schon durch den Park eilen. Vorbei an den Bäumen, um 
sie herumwischen, nicht nur gehen, sondern fast schon tanzen, dabei 
lachen, fröhlich sein. 

Lachen? 

Das hatte sie verlernt. Hin und wieder lachte sie einfach auf, zumeist 
klang es bitter, weil sich ihre Gedanken permanent um die verfluchte 
Lähmung drehten. 

Ja, sie würde wieder lachen können, und als sie daran dachte, 
stöhnte sie befreit. Es war so herrlich, sich mit diesem Gedanken 
vertraut zu machen, und das Lachen würde sie auf ihrem Weg 
begleiten wie das perlende Geräusch des Champagners, den sie so gern 


trank. 

Es würde alles wieder normal werden. Sie würde jubeln können, und 
sie würde es aller Welt zeigen, auch wenn sie eine andere Person war 
und nicht mehr so wie jetzt. Nicht mehr atmen müssen, keinen 
Hunger mehr spüren, nur noch einen bestimmten, aber all das, was 
einen Menschen am Leben hielt, konnte sie vergessen. 

Der Wind lauerte vor dem Fenster, holte noch einmal kräftig Atem 
und blies in das Zimmer hinein. 

Wieder gelang es ihm, die Gardinen zu packen und sie wie flattrige 
Geister in den Raum hineinzuwehen. Sie huschten über den Boden, sie 
tanzten für einen Moment ein geisterhaftes Ballett, bevor sie wieder 
zurückfielen und ihren alten Platz einnahmen. 

War das ein Zeichen gewesen? 

Konnte ihr Geliebter es schaffen und den Wind kontrollieren? Es war 
alles möglich, er verfügte über Kräfte, von denen ein Mensch nur 
träumen konnte. Er war etwas Besonderes, denn er stand außen vor, 
weit außen vor. 

Das innere Beben nahm zu. Plötzlich zitterten ihre Lippen. Romana 
steckte voller Erwartung, sie wußte, daß sich der Zeitpunkt seines 
Eintreffens genähert hatte. Er war sogar sehr nah, und sie wußte auch, 
daß er es leicht schaffen würde, in ihr Zimmer einzudringen. Es 
machte ihm nichts, aber auch gar nichts aus. Es gab für ihn keine 
großen Hindernisse, er war so locker, so leicht, er würde... 

Ihre Gedanken stockten. 

Sie hatte etwas gehört? 

Einen Windstoß? 

Nein, dann wären die Gardinen wieder in den Raum hineingeweht 
worden. Aber weit war dieses Geräusch von ihrem Gedanken nicht 
entfernt gewesen. Es war auch kein Atmen. Irgend etwas anderes hatte 
ihre Ohren erreicht, und Romana sah es nicht unbedingt als negativ 
an. 

Er würde kommen, er war da, er war nahe - und! 

Er kam! 

Plötzlich verdunkelte sich der Fensterausschnitt, als er sich zeigte. 
Welchen Weg er genommen hatte, wußte Romana nicht. Sie hatte nur 
Augen für das Fenster und für ihn. 

Ihr Geliebter hatte sein Versprechen eingelöst - endlich! 


wur 


Es gab in dieser Nacht noch jemanden, der nicht schlafen konnte. 
Dieser Mann hieß Sir Walter Kendrake, und er ging, angetrieben von 
einer inneren Unruhe, in seinem Arbeitszimmer auf und ab. 

Er hatte Platz genug in diesem großen Raum, der durch die dunklen 
Möbel noch düsterer gemacht worden war, als er ohnehin schon war. 


Er glich einem finsteren Verlies im Keller einer Burg, nur waren seine 
Wände glatt und nicht so rauh. Es standen auch die Regale davor. 
Platz war eigentlich nur vor dem großen Schreibtisch. Wenn Kendrake 
dort saß, schaute er auf das breite Fenster, hinter dessen Scheibe der 
Park lag. Er mochte die Landschaft, war sie auch noch so düster und 
wenig einladend. Aber es gefiel ihm eben, er hatte sich hier ein 
Refugium geschaffen, das er so schnell nicht verlassen würde. 

Kendrake gehörte zu den Menschen, die nicht nur am Tage 
arbeiteten, sondern auch in der Nacht. 

Es machte ihm überhaupt nichts aus, sich mit Plänen zu beschäftigen, 
die er realisieren wollte. In der Stille kamen ihm die besten Ideen. 

Für seinen Geschmack sah Kendrake zerzaust aus. Er trug keine 
Krawatte, nur das Hemd, darüber die Weste, und seine Hände hielt er 
in den Hosentaschen versteckt. 

So wanderte er hin und her, manchmal einen Blick auf das Walkie- 
talkie werfend, das auf seinem Schreibtisch lag. Keiner seiner Männer 
hatte sich gemeldet, er wurde allmählich nervös, obwohl er ihnen 
selbst erklärt hatte, sich nur dann zu melden, wenn es wirklich 
wichtig war. 

Direkte Angst verspürte er nicht. Es war einfach ein anderes Gefühl 
in seinem Innern. Ein Drang, zugleich ein Druck, über den er selbst 
nicht hinwegsteigen konnte. 

Er spürte es in seinem Hirn pochen. 

Jeder Gedanke bereitete ihm einen gewissen Schmerz, und wenn er 
mal die Augen schloß, dann zeigte ihm die Phantasie die 
schrecklichsten Bilder, in deren Mittelpunkt stets seine eigene Tochter 
stand. 

Sie war es, die gequält wurde. Angegriffen von schrecklichen 
Kreaturen, deren Existenz er nicht für möglich gehalten hatte. Sie 
stiegen hoch aus den Tiefen seiner Phantasie, sie fielen über Romana 
her und quälten sie grausam. 

Kendrake verlor beinahe die Fassung, was bei ihm nicht oft vorkam. 
Er preßte einen Fluch hervor, drehte den Stuhl am Schreibtisch herum 
und ließ sich auf ihn niederfallen. 

Mit der Hand faßte er nach dem Walkie-talkie. Er mußte mit seinen 
Leuten draußen Verbindung aufnehmen, es ging nicht anders. Die 
Sorge um seine Tochter war bis ins Unermeßliche gewachsen. 

Er würde mit ihr reden müssen. Aber später. Er wollte ihre Stimme 
hören, zuerst aber mußte er sich davon überzeugen, daß ihr nichts 
passiert war und dieser unheimliche Besucher sie nicht erreicht hatte. 

Er schaltete das Gerät ein, schaute zum Fenster, hinter dem sich die 
dunkle Nacht wie eine Mauer ballte, und nahm diesmal mit dem 
dunkelhaarigen und raubtierhaften Raki Kontakt auf. 

Der Mann mit dem Pferdeschwanz meldete sich sofort. »Gibt es 


Neuigkeiten, Sir?« 

»Das wollte ich von Ihnen wissen!« 

»Nein!« 

Kendrake knurrte. »Was heißt das genau?« 

»Es gibt nichts Neues, Sir!« 

»Sie haben also keinen gesehen?« 

»Richtig.« 

»Gut!« Kendrake hatte das Wort zwar ausgesprochen, erleichtert 
allerdings war er nicht. »Halten Sie weiterhin Augen und Ohren offen, 
ich werde noch mit Krishan reden...« 

»Sir?« Raki unterbrach seinen Chef, und dem wiederum gefiel der 
Klang dieser Stimme überhaupt nicht. 

»Was ist denn?« 

»Es gibt da trotzdem ein Problem.« 

Kendrake schwitzte plötzlich, bedingt durch den Adrenalinstoß, der 
durch seinen Körper jagte. 

»Verflucht noch mal, was ist denn los? Hängt es mit Romana 
zusammen?« 

»Wenn, dann nur indirekt.« 

»Genauer!« 

»Es geht um Krishan. Ich habe einige Male versucht, ihn zu 
erreichen. Wir haben bestimmte Zeiten ausgemacht, aber Krishan hat 
sich nicht gemeldet.« 

»Wie, nicht gemeldet?« Kendrake fragte, als wäre er schwer von 
Begriff. 

»Sein Gerät blieb tot.« 

»Ist es kaputt?« Kendrake ärgerte sich selbst über die seiner Meinung 
nach dumme Frage. 

»Nein, Sir, das glaube ich nicht.« 

»Sondern?« Sir Walter wußte die Antwort, aber er wollte sie von Raki 
hören. 

»Da muß was passiert sein, Sir.« 

»Okay, was?« 

»Ich weiß es nicht. Ich kann nur raten. Wahrscheinlich ist Krishan in 
eine Falle gelaufen. Sie werden sie ihm hinterrücks gestellt haben, 
sonst wäre es nicht passiert. Die Falle muß, nun ja, ich will nicht zu 
schwarz sehen, aber...« 

»All right, ich habe verstanden, Raki.« 

»Was werden wir unternehmen?« 

»Nicht viel. Sie bleiben auf jeden Fall draußen im Park, das allein ist 
wichtig. Ich weiß, daß es um meine Tochter geht. Sie befindet sich 
hier im Haus, ich bin ebenfalls hier und werde deshalb zu ihr 
hochgehen. Das heißt, ich muß auch mit Jane Collins reden. Sie ist für 
Romana verantwortlich...« 


»Tun Sie das, Sir. Ich mache mir um Krishan Sorgen. Vielleicht werde 
ich nach ihm suchen.« 

»Machen Sie das, und Sie melden sich, wenn Sie etwas gefunden 
haben, Raki.« 

»Das versteht sich, Sir.« 

Die Verbindung war unterbrochen, und Sir Walter ließ sich, noch 
immer schweißfeucht, in seinem Stuhl zurückfallen. Er stöhnte dabei 
leise auf, schüttelte den Kopf und wußte nicht, was er von Rakis 
Bericht halten sollte. 

Er kam damit nicht zurecht. Alles war ihm so fremd, es war anders, 
einfach furchtbar. Die Gefahr hatte sich verdichtet. Sie war zu einer 
schweren, schwarzen Platte geworden, die dicht über seinem Kopf 
schwebte und jeden Augenblick auf ihn niederfallen konnte. 

Er stand auf, griff zu seiner Jacke und streifte sie über. Dann nahm er 
einen Smith & Wesson Revolver von einem Bücherstapel und steckte 
die Waffe in den Hosenbund. 

Er würde schießen, er würde jeden töten, der es wagte, sich seiner 
Tochter zu nähern. Niemand sollte sie ihm wegnehmen, niemand! 

Mit diesem Gedanken verließ er sein Büro. Er nahm nicht den Lift 
nach oben, sondern die Treppe. 

Auf dem Weg in die erste Etage kam ihm zu Bewußtsein, wie wenig 
freundlich sein eigenes Haus in der Einsamkeit doch war. Ein Koloß 
inmitten der Finsternis, innen so schrecklich finster wie auch außen. 
Vergleichbar mit der schwarzen Seele eines Mörders und Schänders. 

In der ersten Etage blieb er für einen Moment im Gang stehen. Er 
runzelte die Stirn. Seinen Atem bekam er wieder unter Kontrolle. Er 
war jetzt kaum noch zu hören. 

Aber er selbst hörte auch nichts. 

Die Stille umgab ihn. Mit vorsichtigen Schritten näherte er sich dem 
Zimmer seiner Tochter. Dabei überlegte er, wie er sich verhalten 
sollte. Hineingehen oder erst mit Jane Collins sprechen? 

Sie hätte bei seiner Tochter bleiben sollen, aber davon war Romana 
nicht zu überzeugen gewesen, und Kendrake selbst hatte nicht 
genügend Stärke gezeigt, um seine Tochter zu überzeugen. Es war 
nicht gut gelaufen. 

Im trüben Licht der Lampen wirkte der Gang auf ihn wie ein kaum 
erhellter Tunnel. Ein Fremdkörper im eigenen Haus, durch das er sich 
auf das Ziel zubewegte. 

Er würde zunächst die Tür seiner Tochter erreichen. Dort blieb er 
stehen, legte sein Ohr gegen das Holz und verfluchte dessen Stärke. Es 
war so dick, daß kaum ein Laut nach außen drang. 

Also würde er es anders versuchen. Die schwere Klinke nach unten 
drücken und die Zimmertür aufziehen. Ohne zu klopfen, ohne 
irgendeine Warnung. 


Hineingehen und... 

Er tat es. 

Ein Ruck reichte ihm aus. Die Tür war nicht offen. Abgeschlossen, 
von innen. 

Sir Walter Kendrake blieb auf der Stelle stehen und sah aus wie ein 
Mensch, der überhaupt nichts begriffen hatte. Tatsächlich hatte er 
derartige Dinge noch nicht erlebt. Die Tür zum Zimmer seiner Tochter 
war nie von innen verschlossen gewesen, allein schon aus Gründen der 
Sicherheit, und sie selbst hatte sie auch bestimmt nicht abschließen 
können. 

Wer dann? 

Ein Fremder? Oder Greta? 

Kendrake wollte zunächst einmal nicht wieder nach unten in seinen 
Bereich laufen. Er hatte Jane Collins engagiert, sie mußte ihm helfen, 
sie war schließlich eine Fachfrau. 

Nur wenige Schritte mußte er nach rechts gehen, bevor er vor der 
Tür stehenblieb. 

Dort klopfte er leise an, wartete die Antwort nicht ab und öffnete die 
Tür. 

Das Zimmer war nicht völlig dunkel. Eine kleine Lampe gab ihr Licht 
ab. Es schien auch gegen das Fenster, das Jane Collins weit geöffnet 
hatte. 

Nicht grundlos, denn sie war dabei, aus dem Fenster zu klettern... 


wer 


Er war da! Er hatte sein Versprechen eingelöst! Er war zu ihr 
gekommen, endlich! 

Der große Retter stand im Raum. Mit und durch ihn sollte alles 
anders werden. Er war derjenige, der die Natur überwunden hatte, 
ihm gehörte dieser Teil der Welt, und ihm gehörte auch das Leben der 
gelähmten Person im Bett. 

Romana zitterte wie selten in ihrem Leben. Sie versuchte, sich unter 
Kontrolle zu halten, was ihr nicht gelang. Sie sah den Blick der 
dunklen, magischen Augen auf sich gerichtet, und sie wollte dem 
Besucher entgegenlächeln, doch es wurde nicht mehr als ein Zucken 
der Lippen daraus. 

Die Frau machte sich auch keine Gedanken darüber, wie es ihm 
gelungen war, in das Zimmer zu klettern. Es gab ja Leitern, oder war 
er in der Lage, sich zu verwandeln? 

Die Fragen drängten sich auf, aber sie war nicht in der Lage, sie auch 
zu stellen. 

Obwohl der andere sie noch nie in ihrer kleinen Wohnung besucht 
hatte, fühlte er sich völlig sicher und bewegte sich so, als wäre er 
schon immer hier gewesen. 


Er ging durch das große Zimmer, passierte ihr Bett, was sie ein wenig 
enttäuschte, dann war er an der Tür, und Romana hörte das typische 
Geräusch, das entsteht, wenn der Schlüssel umgedreht wird. 

Jetzt konnten sie nicht mehr gestört werden. 

Der Vampir kehrte zurück. Romana hatte den Kopf ein wenig nach 
rechts gedreht. Die Gestalt geriet in den schwachen Lichtschein, wo 
sie eigentlich hätte einen Schatten werfen müssen, was bei ihr 
allerdings nicht der Fall war. 

Der Besucher warf keinen Schatten, und Romana erinnerte sich 
daran, gelesen zu haben, daß die Vampire schattenlos waren und auch 
kein Spiegelbild hatten. 

Neben dem Bett blieb er stehen und schaute sie an. Er war so nahe, 
daß sie ihn riechen konnte. Seine dunkle Kleidung strahlte den Geruch 
alter Erde ab. Moder und Fäulnis vermischten sich miteinander, ein 
widerlicher Geruch für einen normalen Menschen, aber nicht für 
Romana, denn er kam ihr vor wie ein herrliches Parfüm. Sie würde 
sich an den Geruch gewöhnen müssen, zumindest für die Zeit, in der 
sie noch als normaler Mensch lebte. 

Er ging in die Knie. 

Romana lächelte, als sie sein Gesicht sehr bald schon aus der Nähe 
sah. Es war bleich, aber trotzdem von einem Muster aus schmalen 
Rissen und Falten umgeben, als hätte jemand mit einem spitzen Stift 
in die Haut eine Karte gezeichnet. An seinem Mund klebten noch 
verschmierte, rote Reste. 

Sicherlich kein Lippenstift, sondern Blut, das sich dünn verteilt hatte. 

Er hatte schon getrunken. Jemand hatte bereits vor ihr dieses 
wunderbare Erlebnis gehabt. Romana freute sich für ihn und mit ihm. 
Zugleich stieg ein ängstliches Gefühl in ihr hoch, denn sie fürchtete 
sich davor, daß er satt sein könnte und deshalb ihr Blut nicht mehr 
brauchte. Dann würde sich für sie nichts ändern. Dann würde sie sich 
wieder nur durch die Hilfe des Rollstuhls bewegen können. Sollte sie 
ihn fragen? Sollte sie ihm einfach vertrauen? 

Ja, vertrauen! 

Es war besser, denn durch irgendwelche Fragen konnte er nur gestört 
werden. 

Er kniete nieder. 

Seine Bewegungen waren überhaupt nicht hektisch, sondern von 
einer wunderbaren Leichtigkeit. 

Kaum hatten seine Knie den Boden berührt, als er die Arme 
ausbreitete und sie schützend über der Bettdecke schweben ließ. Eine 
typische Geste, die sagen sollte, daß die Person jetzt ihm, ihm ganz 
allein gehörte. 

Obwohl sie es nicht wollte, atmete Romana heftig. Sie spürte auch 
den Druck in ihrer Brust. Dort hatte sich etwas zusammengezogen, 


ohne aber Schmerzen zu hinterlassen. In ihr mischten sich Furcht und 
Erwartung. Sie drängten alles andere in den Hintergrund. 

Er nickte. 

Romana sah es als eine Aufforderung an, den Besucher endlich 
anzusprechen. »Ich habe so auf dich gewartet!« hauchte sie. »Ich 
wußte ja, daß du mich nicht im Stich lassen würdest, aber die Zeit ist 
mir so lang vorgekommen. Wer bist du? Wo kommst du her? Hast du 
auch einen Namen?« 

Der Vampir nickte. 

»Dann sag ihn...« 

Er schüttelte den Kopf. 

»Warum willst du ihn nicht sagen?« 

»Fremd«, preßte er hervor. »Anderes Land. Viele Tote, Blut, 
Waffen...« Sein Mund verzerrte sich, als er sich öffnete. Es befanden 
sich noch Blutreste darin. Als dicker, schleimiger Tropfen floß er über 
die Unterlippe hinweg, blieb für einen Moment an einem dünnen 
Faden hängen und fiel dann auf ihre Brust, wobei das Blut einen roten 
Fleck auf dem kostbaren Stoff hinterließ. 

Seine Arme, die bisher noch über dem Körper geschwebt hatten, 
senkten sich langsam wieder. Die Hände berührten die Decke. Für 
einen Moment blieben sie dort liegen, als wollten sie den sich dünn 
darunter abzeichnenden Körper streicheln, was auch der Fall war, 
denn von zwei verschiedenen Seiten wanderten die Hände dem 
Gesicht der Frau zu, die diese Bewegung sichtlich genoß. 

Romana konnte das leise Stöhnen einfach nicht mehr unterdrücken. 
Nicht nur die Hände bewegten sich. Im selben Tempo glitt auch der 
Oberkörper des Blutsaugers auf sie zu, und der Kopf näherte sich 
allmählich ihrem Gesicht. 

Ihr Blickfeld dunkelte ein, als sich die Gestalt des Vampirs in das 
Licht der Lampe hineingeschoben hatte. Für Romana war es wie der 
erste Schritt in eine andere Welt hinein, die sie sehr bald umfangen 
würde. Eine Welt der Toten und der Kälte, der Schatten, der absoluten 
Finsternis und der Gier nach dem Blut der normal lebenden Menschen. 

Still lag sie da, ganz still. Die Arme und Hände unter der Bettdecke 
verborgen, wobei sie die Hände zu Fäusten geballt hatte, was etwas 
von ihrer Verkrampfung verdeutlichte. 

Sehr lange hatte sie genau auf diesen Augenblick gewartet. Nun aber 
war er da, und sie wartete auf den Biß. 

Romana versuchte, es dem Vampir gleich zu tun. Sie hielt den Atem 
an, sie wollte ihn nicht stören, nichts sollte ihn noch von seiner Tat 
ablenken. 

Dann lächelte sie. 

Er nickte. 

War es das Zeichen? 


Ja, es war das Zeichen, denn sein bleiches, dünnfaltiges Gesicht 
senkte sich dem ihren entgegen, und es glitt dabei dorthin, wo sich 
ihre linke Halsseite befand. 

Genau da würde er den Biß ansetzen. 

Romana fieberte. Tu es schon! Tu es schon! Die Gedanken waren wie 
Ströme, die durch ihr Hirn zuckten. Sie rührte sich nicht, aber sie 
dachte daran, daß sie bald wieder würde laufen können. 

Sie würde zurückkehren und... 

Ihre Gedanken und Vorstellungen rissen abrupt, als die Spitzen der 
Zähne einen ersten Kontakt mit ihrer Halshaut bekamen. Sie selbst 
schrak zusammen, und die Haut auf ihrem Körper straffte sich. 

Nur für eine winzige Sekunde, denn der Vampir verstärkte den Druck 
seiner beiden Blutzähne. 

Er biß zu! 

Sie zuckte nur kurz zusammen, riß aber beide Augen weit auf, als 
wollte sie alles, aber auch alles, was in den folgenden Minuten 
geschah, haargenau mitbekommen. Nichts sollte mehr zwischen ihm 
und ihr sein. 

Mit dem rechten Arm führte sie eine halbkreisförmige Bewegung 
durch, bis die Hand das Haar und damit den Kopf des Blutsaugers 
gefunden hatte. 

Romana drückte ihn fester gegen sich. Sie wollte auf keinen Fall, daß 
auch nur ein Tropfen verloren ging. Er sollte sie leertrinken, damit er 
lebte. 

Sie hörte ihn. Sie merkte sein Zucken, das jedes Schmatzen und 
Schlürfen begleitete. Seine Lippen hatten sich an ihrem Hals 
regelrecht festgeklammert. Er war mit ihr verbunden wie ein Schlauch 
mit dem Wasserkran. 

Der Widergänger knurrte vor Lust. Er genoß seinen Blutrausch 
optimal und auch das Wissen, endlich satt zu werden. 

Romana hielt ihren »Geliebten« noch immer fest. Auch die Augen 
standen weit offen, der Blick war gegen die Decke gerichtet, als sähe 
sie dort eine andere Welt. 

Diese aber verschwand. Die ersten Schatten schoben sich vor ihre 
Augen. Sie waren noch dünn, vergleichbar mit einem grauen aschigen 
Nebel, der durch den Raum trieb. 

Dichter und dichter wurde der Nebel. Die Schatten nahmen zu. Sie 
waren jetzt wie Tücher, und Romana hatte das Gefühl, vom Bett 
abzuheben, und gegen die Decke zu schweben, die sich allmählich 
auflöste und einer anderen, tiefen Finsternis Platz schuf, dem ersten 
Anzeichen, daß die Welt der Toten ihre Pforten geöffnet hatte. 

Romana spürte den Druck des Körpers nicht mehr. Alles an ihr war 
so leicht, so selig, und genau mit diesem Gefühl glitt sie auch hinein in 
die Welt der Untoten... 


war 


Jane Collins hatte ihren Besucher nicht gehört, so leise war Kendrake 
in das Zimmer gegangen. Er schloß die Tür, lief zwei Schritte nach 
vorn, wobei der Teppich alle Geräusche schluckte, und er sprach Jane 
Collins flüsternd an. 

»Was soll das, Miß Collins? Was machen Sie da?« 

Die Detektivin hatte die Flüsterstimme gehört und war, obwohl nicht 
laut gesprochen worden war, zusammengezuckt. Beinahe wäre sie 
noch an der äußeren Fensterbank abgerutscht, doch der schnelle Griff 
an den Rahmen sorgte für einen sicheren Halt. 

Sie drehte den Kopf. 

Sir Walter Kendrake löste sich aus dem Schatten nähe der Zimmertür 
und durchwanderte den Raum. 

Er trat aber nicht an das Fenster heran. In einer gewissen Entfernung 
zu Jane Collins blieb er stehen. 

Jane hätte den Mann für ihr Leben gern weggeschickt. Sie wußte 
auch, daß dieser Mann ihrem Wunsch nicht folgen würde, deshalb 
ließ sie es bleiben. 

»Ich warte noch immer auf die Antwort, Miß Collins!« 

Die Detektivin verlagerte ihre Haltung mehr nach innen. Alles andere 
war ihr zu riskant. »Die können sie auch bekommen, Mr. Kendrake. 
Der Besucher ist bei Ihrer Tochter.« 

Kendrake schüttelte den Kopf, als hätte er nichts verstanden. »Wie 
meinen Sie das denn?« 

»Ich sagte es Ihnen bereits und...« 

Kendrake holte tief Luft. »Verdammt noch mal, und dann sind Sie 
hier? Ihr Job ist es!« Er holte tief Luft, und er spürte, wie er sich 
aufregte und der Ärger sein Gesicht gerötet hatte. »Sie sind als 
Leibwächterin engagiert worden. Sie sollten normalerweise bei 
Romana sein und nicht nur hier in Ihrem Zimmer. Sie...« 

»Ich weiß es, Mr. Kendrake. Haben Sie schon versucht, das Zimmer 
Ihrer Tochter zu betreten?« 

Er senkte den Kopf, weil ihm genau in diesem Moment eingefallen 
war, daß er es auch nicht geschafft hatte. 

»Nun, Mr. Kendrake?« 

»Schon gut.« 

»Dann war die Tür bei Ihnen auch verschlossen?« 

»Leider.« 

»Eben. Und deshalb muß ich es auf diesem Weg versuchen. 
Schließlich bezahlen Sie mich für meinen Job«, fügte sie noch hinzu, 
wobei die Worte bitter klangen, was Kendrake merkte und sich mit 
einigen mageren Worten entschuldigte. 

»Dann lassen Sie mich jetzt meine Arbeit tun!« 

Das wollte Kendrake auch, aber die Sorge um seine Tochter überwog. 


»Was ist denn geschehen?« 

»Er ist da!« 

»Haben Sie ihn gesehen?« 

»Nein!« 

»Woher wissen Sie dann...?« 

»Ich sah die Leiter an der Hauswand.« Jane schüttelte kurz den Kopf. 
»Es war verdammt leichtsinnig von Ihnen, Mr. Kendrake, eine Leiter in 
der Nähe des Hauses liegen zu lassen.« 

»Man kann nicht an alles denken.« 

»Ihren Bodyguards hätte es ebenfalls auffallen müssen. Nun ja, das ist 
vorbei.« 

»Ich werde Sie nicht mehr stören. Aber bitte«, er flehte Jane jetzt an, 
»holen Sie meine Tochter zurück.« 

»Ich werde es versuchen. Hoffentlich komme ich nicht zu spät.« 

Kendrake erwiderte nichts. Er stöhnte nur auf. Mit zittrigen Beinen 
ging er zu einem Stuhl und ließ sich vorsichtig auf der weichen 
Sitzfläche nieder. 

Jane drehte noch den Kopf. 

Sie war zufrieden, als sie Kendrake auf seinem Platz sitzen sah. So 
konnte sie endlich versuchen, sich von außen dem anderen Fenster zu 
nähern, um dort zu retten, was noch zu retten war. Leider hatte sie zu 
spät aus ihrem Fenster geschaut und deshalb nichts von dem 
unheimlichen Besucher gesehen. 

Daß die Zeit drängte, wußte sie. Aber sie wußte auch, daß sie sehr 
vorsichtig sein mußte. Ein falscher Tritt nur, eine überhastete 
Bewegung, und sie würde abrutschen, am Boden landen und dort 
möglicherweise mit gebrochenen Gliedern liegenbleiben. 

Jane hatte den rechten Fuß auf die Fensterbank gestellt, um die 
Stabilität zu prüfen. Sie war zufrieden, da das Gestein nicht nachgab, 
also konnte sie es wagen und auch das andere Bein nachziehen. 

Bis zur seitlichen Kante der Fensterbank drückte sie sich vor. Dort 
mußte sie erst mal warten. 

Jane Collins lauschte. Vielleicht sprach jemand, einige Worte 
konnten ihr bereits ein Bild von dem wiedergeben, was geschah, sie 
aber nicht sah. 

Der Wind streichelte sie. Das Licht fiel aus dem anderen Fenster nach 
draußen. Es war wie ein Schleier, der sich zudem auch senkte und 
über die beiden obersten Sprossen der hellen Aluleiter strich, die an 
der Hauswand lehnte. 

Diese Leiter zu erreichen, wäre Janes Wunsch gewesen. Doch das war 
kaum zu schaffen. Die Distanz zwischen ihr und der Leiter war zu 
groß. Sie wäre schon glücklich gewesen, wenn sie es überhaupt 
schaffte, das andere Fenster zu erreichen. 

Leider war sie keines dieser Wondergirls aus den Comics. Jane mußte 


sich schon auf ihre normalen Kräfte verlassen. Sie klammerte sich mit 
den Kuppen an der rauhen Hauswand fest. Das war riskant, keine 
sichere Sache. 

Mit dem linken Fuß blieb sie noch auf der Fensterbank, das rechte 
Bein aber streckte sie vor. Ihr Fuß schabte an der rauhen Hauswand 
entlang, auf der Suche nach einer kleinen Stütze. Mit einer Hand hielt 
sie sich an der Ecke der Fenstereinbuchtung fest. 

Jane schätzte die Entfernung ab. 

Das waren fast zwei Meter, eine verflucht lange Strecke, und da 
mußte sie schon einen sicheren Halt unterwegs finden. 

Es war nicht gut, wenn sie daran dachte, es nicht zu schaffen. Wenn 
sie in ein Flugzeug stieg, dachte sie ja auch nicht daran, was unter 
Umständen passieren könnte. Da wollte sie nur so rasch wie möglich 
ans Ziel. 

Wie hier auch. 

Tasten, suchen, darauf hoffen, eine Stelle zu finden, die ihr den 
nötigen Halt gab. Zweimal rutschten ihre Finger ab. Beim dritten 
Versuch hatte sie es dann geschafft. 

Nur ein kurzes Abstützen durfte es sein, sofort danach mußten der 
zweite Schritt und der zweite Griff erfolgen, um das Ziel zu erreichen. 

Jane atmete ein und vertraute auf ihr Können und auf das Glück der 
Tüchtigen. 

Sie wagte es. 

Nur für kurze Zeit, die ihr jedoch schrecklich lang vorkam, schwebte 
sie gewissermaßen zwischen Himmel und Erde. Klar, sie hatte Angst 
davor, in die Tiefe zu fallen, hielt sich nicht länger als nötig an diesem 
provisorischen Halt auf, sondern stemmte sich ab, um den nächsten 
Schritt durchzuführen. 

Der mußte sie auf die benachbarte Fensterbank bringen. Wenn sie es 
nicht schaffte, landete sie am Boden. 

Ein Beobachter hätte erkennen können, wie eine Frau versuchte, 
parallel zur Wand zu gehen, um beim zweiten Abstoßen in die Tiefe 
zu fallen. Für einen Moment sah es auch so aus, denn Jane Collins 
schwankte und zitterte in die Luft; sie klebte dennoch an der 
Hauswand. Irgendwie mit dem Fuß erreichte sie die Fensterbank, 
stemmte sich dort ab und griff gleichzeitig dorthin, wo ihre Hände 
Halt finden sollten. Sie bekam die rauhe Ecke der Fenstereinbuchtung 
zu fassen, und das Gefühl der Sicherheit durchströmte sie wie ein 
warmer Fuß. 

Geschafft. 

Sie zog den Fuß nach. 

Er fand Halt. 

Das Fenster war noch offen. Jane brauchte sich nur nach links zu 
drücken, um sich in die Wohnung fallen zu lassen. 


Sie tat es - und... 

Da war der Schatten. Da war das Gesicht. Da war die Frau. Da war 
das Blut! 

Zahlreiche Eindrücke zugleich stürzten auf Jane Collins ein. Doch all 
dies war von minderer Bedeutung, für sie zählte einzig und allein das, 
was der andere tat. 

Er wuchtete sich nach vorn und zugleich gegen sie. Der Aufprall war 
nicht zu vermeiden. 

Jane spürte noch, wie sie von der Fensterbank abrutschte, dann fiel 
sie in die Tiefe... 


wer 


Der Blutsauger richtete sich auf. Er drehte sich dabei, so daß das 
weiche Kunstlicht der Lampe wieder freie Bahn hatte und auch seine 
Gestalt erreichte. 

Es streifte auch sein Gesicht, das sich im Prinzip nicht verändert 
hatte, aber trotzdem anders aussah. 

Das Rot der Wangen fiel auf. Verschmiertes Blut! 

Er stöhnte auf, war zufrieden, fühlte sich satt und warf einen Blick 
auf die Gestalt, die blutleer und bewegungslos auf dem Bett lag. Sie 
war durch seinen Biß eingegangen in seine Welt, in das Reich der 
Finsternis, in dem sie für immer bleiben würde, auch wenn sie diese 
Welt als Untote verließ. 

Sie würde jetzt lange »schlafen«, aber irgendwann, wenn die erste 
Gier und der Durst nach Blut zu groß wurden, wieder erwachen, um 
sich auf die Suche zu begeben. 

Der Blutsauger wischte über das Blut. Dann zuckte die Zunge hervor, 
um letzte Spuren von den Lippen zu lecken. Sein Gesicht war noch 
immer so bleich, aber in seinem Körper spürte er die unnatürliche 
Wärme, diesen Kraftstrom, den er gebraucht hatte. Seine Rache hatte 
er von langer Hand vorbereitet, und er hatte sie erfüllen können. 
Zumindest hatte er den Anfang gemacht und sich die wichtigste 
Person geholt. 

Alles war in Ordnung. Er würde die Frau hochnehmen und in seine 
Welt schaffen. In ein Versteck, das nur er kannte in das er auch sein 
erstes Opfer zerren wollte. 

Es war gut gelaufen, es war okay, es gab... 

Er stutzte. 

Etwas gefiel ihm nicht. 

Seine übersensiblen Sinne reagierten wie Sensoren. Sie hatten ihm 
eine Warnung zukommen lassen. 

Der Vampir gehörte zu den Wesen, die Menschen spürten, die genau 
merkten, wer sich ihnen näherte. 

Und dieses Gefühl war jetzt da. 


Es kam jemand. 

Er schlich vom Bett weg. Sein Kopf bewegte sich, die Augen 
durchforschten das Zimmer. 

Wo war der Mensch? 

Er schaute auf sein Opfer. 

Nein, sie hatte damit nichts zu tun. Diese Frau lag still und wartete 
auf ihr Erwachen. Und sie würde wieder normal laufen können, das 
wußte er auch. 

Da kam jemand anderer. 

Nicht an der Tür, nicht aus dieser Richtung. Eigentlich gab es nur 
eine zweite, das Fenster! 

Er drehte sich ihm langsam entgegen. Sein Schuhwerk kratzte über 
den Teppich, das Gesicht war zu einer Maske geworden, kreisrunde 
Augen, ein halb geöffneter Mund, Zähne, die schimmerten und 
bißbereit waren. 

Stieg jemand über seine Leiter an der Hauswand nach oben? Daran 
glaubte er nicht, zudem hätte er die Tritte auf dem Metall hören 
müssen. An der Hauswand waren plötzlich andere Geräusche zu 
hören. 

Der Blutsauger erinnerte sich an die blonde Frau, die er auf dem 
Grundstück gesehen hatte. Sie waren nahe des Gartenhauses beinahe 
zusammengetroffen. Ihm war es im letzten Augenblick noch gelungen, 
sie von dort wegzulocken. Er hatte sofort gespürt, daß sie zu den 
Menschen gehörte, die nicht so leicht aufgaben. Er hatte sie auf seine 
Liste gesetzt, wollte sie aber für später aufbewahren. 

Die Geräusche blieben. Neben dem Bett stehend streckte sich der 
Vampir. Er drückte seine Arme vom Körper weg und machte die 
Finger lang. Auch an dieser trockenen Haut klebten noch an 
verschiedenen Stellen Blutreste. Er war einige Male mit seinen Händen 
über das Gesicht des Opfers gefahren und hatte dabei Blut 
verschmiert. So etwas kam bei seiner »Nahrungsaufnahme« immer 
vor. 

Der Untote löschte das Licht nicht. Es tat ihm nichts, es schwächte 
ihn nicht, es war nicht das Licht der Sonne. Er konnte völlig normal 
seinen Schein durchqueren, was er auch tat. 

Der nächste Schritt brachte ihn dicht vor das Fenster, wo er den 
Menschen atmen hörte und ihn auch roch. Er brauchte nur noch zu 
warten, das Opfer würde ihm von allein in die Arme laufen. Sollte er 
zubeißen, wenn es erschien? 

Er überlegte und kam zu dem Entschluß, daß er genügend Blut 
getrunken hatte. 

Er war vorläufig satt, und so würde er es auf eine andere Art und 
Weise versuchen. 

Er wartete noch, denn die Geräusche nahmen an Lautstärke zu. Ein 


Beweis, daß sich das Opfer näherte. Es würde nur kurze Zeit dauern, 
dann erschien es im offenen Fenster. 

Der Blutsauger sah eine Hand, die sich um den Mauerrand der 
Fensternische klammerte, um dort dem Körper zuerst den nötigen Halt 
und dann den nötigen Schwung zu geben. 

Das geschah. 

Die blonde Frau erschien. 

Und der Blutsauger griff an! 


wur 


Jane sah ihn. Es war für sie wie ein Film, der zwar ablief, aber immer 
wieder gestoppt wurde, so daß die einzelnen Bilder für einen Moment 
stehenblieben. Sie sah sie, Jane wußte, welches Schicksal ihr 
zugedacht war, aber sie wurde nicht gepackt und in das Zimmer 
hineingezogen. Statt dessen wuchtete der Unhold seine Hände vor. Sie 
erwischten Jane zwischen dem Hals und der Brust. 

Ein harter Stoß. 

Sie hörte sich kurz schreien, dann verlor sie den Halt, kippte und 
prallte zunächst gegen die Leiter, die, es war ihr Glück an der 
Hauswand lehnte. Nach der Rutschfahrt in die Tiefe folgte der 
Aufprall. 

Sie hatte noch auf dem Weg nach unten versucht, Halt an den 
Sprossen zu finden, doch ohne Erfolg. 

Alles war innerhalb weniger Sekunden abgelaufen, die Jane Collins 
als kleine Ewigkeiten erlebte. 

Mit der linken Schulter war Jane zuerst aufgekommen. Sie 
überschlug sich noch und rollte durch das Gras. Dabei merkte sie 
plötzlich, daß ihr linker Knöchel brannte, als hätte jemand ein 
glühendes Stück Kohle daraufgedrückt. Wie nebenbei stellte sie fest, 
daß die Leiter von der Wand gerutscht war und jetzt neben ihr lag. 

Jane wollte sich trotz allem aufrichten, hatte es halb geschafft, als sie 
den Fehler beging, ihr Gewicht auf das linke Bein zu verlagern. Etwas 
zog eine glühende Spur bis in ihren Oberschenkel. 

Jane konnte nicht anders, sie mußte einfach aufschreien, und 
während dieses Rufs knickte sie wieder zusammen. 

Für einen Moment blieb sie so liegen, wie sie gefallen war, dann aber 
drehte sie den Kopf und schaute hoch zu dem Fenster, das sie auf so 
ungewöhnliche Art und Weise verlassen hatte. 

In seinem Umfang zeichnete sich ein Bild ab, das in jeden Gruselfilm 
gepaßt hätte. 

Der Blutsauger stand dicht vor der inneren Fensterbank, und er trug 
sein Opfer auf den vorgestreckten Armen, als wollte er den Grafen 
Dracula imitieren. 

Dann hob er ein Bein an. Das zweite folgte. 


Dann stand er auf der Fensterbank, duckte sich, und Jane Collins 
verfluchte sich selbst, weil ihre Pistole mit den Silberkugeln noch in 
der Handtasche steckte. Die aber lag im Zimmer. 

Einen Moment später stieß sich der Blutsauger mit seinem Opfer ab 
und sprang dem Erdboden entgegen... 


war 


Der Untote hatte nicht das Glück durch eine Leiter gestützt zu 
werden. Er hielt sein Opfer fest, und mit ihm zusammen landete er 
rechts von Jane und auch ein Stück vorn auf dem weichen 
Untergrund. Irgendwie schaffte er es, den Sprung abzufedern, wurde 
vom Schwung trotzdem nach vorn gedrückt und hatte wieder Glück, 
denn die federnden Zweige eines Gebüschs hielten ihn auf. 

Es wäre die Gelegenheit gewesen, die Verfolgung aufzunehmen. 
Nicht aber für Jane Collins. Sie war verletzt und beobachtete wütend, 
wie der Untote flüchtete. 

Er hatte sich nichts gebrochen, nichts verstaucht. Mit seiner 
menschlichen Beute wieselte er davon. 

Wie ein Schatten jagte er in die Nacht hinein, die ihn, zusammen mit 
dem Dunkel des Parks, sehr schnell verschluckte, als hätte es ihn nie 
gegeben. 

Jane Collins lag wie die große Verliererin auf dem feuchten Boden, 
und sie hörte plötzlich einen heulenden Schrei. Eine Gänsehaut flitzte 
über ihren Körper, dann hob sie den Kopf an und sah, daß sich Sir 
Walter Kendrake weit aus dem Fenster ihres Zimmers gebeugt hatte. 
Er hatte den Schrei ausgestoßen, denn für ihn war in den letzten 
Augenblicken eine Welt zusammengebrochen. Er hatte die Entführung 
seiner Tochter mit ansehen müssen, beugte sich weit vor und 
bombardierte Jane mit Vorwürfen. 

»Sie haben versagt, Miß Collins! Sie haben versagt! Sie haben meine 
Tochter nicht retten können. Verflucht noch mal, Sie sind es nicht 
wert, daß sie leben!« 

Er schrie weitere Flüche, und Jane versuchte ihn zu verstehen. Sir 
Walter Kendrake war ein Mann, der es nicht gelernt hatte, zu 
verlieren. Wahrscheinlich hatte er an diesem Tag seine erste größere 
Niederlage erlitten, und das brachte ihn beinahe um den Verstand. 
Zumindest war er nicht mehr in der Lage, eine normale Reaktion zu 
zeigen. 

Das Schreien verstummte. Dafür hörte Jane die Laute eines 
schluchzenden Mannes. 

Kendrake zog sich zurück. Jane saß noch immer am Boden. Sie 
vernahm ihr eigenes Keuchen und tastete den verletzten Fuß ab. Der 
Knöchel war geschwollen, und er war regelrecht warm geworden. 

Eine Entzündung bahnte sich an. 


Sie hörte Schrittgeräusche, drehte den Kopf und sah die schattenhafte 
Gestalt heranhuschen. Es war nicht der Vampir, sondern Raki, der 
Leibwächter, der seine Maschinenpistole in der Hand hielt, plötzlich 
stehenblieb, als er Jane sah und auf sie niederschaute. 

»Was ist passiert?« 

»Es ist schiefgegangen!« keuchte Jane. »Ich trage einen Großteil der 
Schuld. Ich habe es nicht geschafft, die Entführung zu verhindern. Tut 
mir leid.« 

Raki verzog die Mundwinkel und leckte über seine Lippen. »So eine 
Scheiße! Sir Walter wird es gar nicht gefallen, wenn er verliert. Was 
ist mit Romana?« 

»Ich sagte doch schon, daß sie ent...« 

»Weiß ich. Aber lebt sie noch?« 

»Ha!« Jane hob die Schultern und schüttelte den Kopf. »Leben?« 
sinnierte sie. »Ich weiß nicht, was mit ihr ist, ob man sie noch als 
lebend bezeichnen kann. Mögen Sie Romana?« 

»Und ob.« 

»Schön. Haben Sie schon mal gebetet, Raki?« 

»Ich kann mich nicht mehr erinnern. Zumindest nicht zu Ihrem Gott.« 

»Spielt auch keine Rolle, Mister. Versuchen Sie es. Zu welchem Gott 
auch immer, versuchen Sie einfach zu beten. Es ist vorerst das einzige, 
was wir tun können...« 


wir 


Der Blutsauger hatte den Sprung zwar richtig angesetzt, aber ihn 
nicht genau berechnet. Das Gebüsch bestand aus zahlreichen Armen, 
die ihm dornig entgegenpeitschten und ihm die Frau aus seinem 
sicheren Griff rissen. 

Mit ihr zusammen rollte er zu Boden. Sie wurde ihm aus den Armen 
gerissen, rollte über den feuchten Untergrund, und stieß mit dem Kopf 
gegen einen Baumstumpf. Die Stirnwunde war ihr ziemlich egal, denn 
zunächst einmal war es wichtig, daß er sie in Sicherheit brachte. 

Weit hinter sich hörte er das Schreien des verzweifelten Vaters. Da 
befand er sich bereits auf dem Weg zum Gartenhaus, das er 
unangefochten erreichte. 

Er legte Romana auf den feuchten Boden und lief wieder zurück. Der 
Mann, sein erstes Opfer, lag noch immer an derselben Stelle. Niemand 
hatte ihn entdeckt, und er war zudem noch nicht aus seinem ersten 
»Schlaf« erwacht. 

Es würde auch dauern. Den nächsten Tag über würde er in diesem 
bodenlosen Schlaf liegen, um sich dann auf die Suche nach dem Saft 
der Menschen zu machen, ebenso wie die Frau. 

Beide brachte der Vampir in seiner Fluchtburg unter, wo er sie 
zunächst nebeneinander liegenließ. 


Er brauchte kein Licht, seine Augen waren gut genug. 

Einmal drehte er seine Runde, blieb am Eingang stehen, schaute 
hinaus in den Park und war zufrieden, daß er dort nichts sah. Keine 
Verfolger, die ihm auf den Fersen waren. 

Er war zufrieden. 

Der Schmutz des Bodens kam ihm und dem Versteck zugute, so war 
die hölzerne Einstiegsklappe auf den ersten Blick nicht zu sehen. Der 
Wiedergänger hatte sich gebückt und einen vorn abgeflachten Meißel 
in die rechte Hand genommen. Ihn setzte er an einen der seitlichen 
Spalte an, drückte ihn tiefer, um die Luke aufzuhebeln. Knirschend 
bewegte sich der Deckel in die Höhe. Er faßte zu und stellte ihn 
senkrecht. Durch eine innen angebrachte Gelenkstange wurde er in 
dieser Lage gehalten. 

Über eine alte Leiter kletterte er zweimal in die Tiefe. Erst dann war 
er zufrieden, denn seine beiden Opfer lagen nebeneinander auf dem 
feuchten Lehmboden. 

Dieses Versteck war ideal. Noch hatte es niemand entdeckt. 

Es standen keine Särge oder Kisten bereit, der schmutzige 
Lehmboden diente als Liegestatt. Nicht nur für seine Artgenossen, 
auch für ihn. 

In der Grube richtete er sich auf, umfaßte den Griff und zog den 
Deckel zu. In seinem Versteck wurde es finster wie in einem Grab. 

Genau das hatte er gewollt, und nur dort fühlte sich der Blutsauger 
wohl. 

Er hatte Zeit, viel Zeit. Den Rest der Nacht und den nachfolgenden 
Tag. Dann aber... 

Er lachte, als er daran dachte... 


wer 


Greta, die Frau mit den rötlichblonden Haaren und den schon 
männlichen Gesichtszügen, hatte Kaffee gekocht, gleich einen ganzen 
Kessel voll, denn dieses Getränk konnten die Anwesenden gebrauchen. 
Zudem hatte sie sich auch um Janes Knöchel gekümmert, ihn mit 
einer Heilsalbe bestrichen und ihn anschließend verbunden. Es wird 
helfen, hatte sie Jane versprochen. In einigen Stunden schon sollte sie 
Linderung verspüren. 

Keiner von ihnen würde schlafen können. Sir Walter Kendrake und 
Raki hatten den Park durchstreift und durchsucht, aber keinen 
Hinweis auf den Verbleib des Vampirs und auf dessen Opfer gefunden. 
Er ging davon aus, daß es Krishan ebenfalls erwischt hatte, denn er 
war ebenfalls wie vom Erdboden verschwunden. 

Sie waren in die Küche gekommen, hatten sich an den Tisch gesetzt, 
und Sir Walter Kendrake hatte Jane Collins keines Blickes gewürdigt. 
Für ihn war sie die Schuldige am Kidnapping seiner Tochter, und Jane 


mußte ihm leider teilweise zustimmen. 

Greta schenkte Kaffee ein. Als sie die Kanne wieder zur Seite gestellt 
hatte, fragte sie: »Soll ich bleiben?« 

Obwohl Jane nicht die Hausherrin war, gab sie die Antwort. »Es wäre 
besser, wenn wir alle zusammenbleiben könnten.« 

Sir Walter Kendrake schreckte aus seiner geduckten Haltung hoch. 
»Sind Sie gefragt worden?« 

»Nicht direkt. Die Frage wurde von Greta wohl allgemein gestellt.« 

Kendrake bewegte seine rechte Hand, als ob er etwas wegwischen 
wollte. Er sah ziemlich mitgenommen aus. Kaum etwas deutete noch 
äußerlich auf einen Menschen hin, der mit einem großen 
Machtpotential ausgestattet war und sich auch so verhielt. Das Hemd 
zeigte Knitterfalten, die Jacke stand offen, zerzauste Haare, keine 
Krawatte, und ein Gesicht, in dem sich Wut, Enttäuschung und 
Erschöpfung abzeichneten. Er wies mit dem Zeigefinger auf Jane. »Sie 
haben versagt. Sie tragen die Schuld an der Entführung meiner 
Tochter! Sie wird tot sein, verflucht!« 

»Moment«, wehrte sich Jane. »Zunächst einmal möchte ich 
wiederholen, daß mich Ihre Tochter nicht akzeptiert hat. Sie wissen 
es, und Greta kann es Ihnen bestätigen.« Die Detektivin warf der 
Haushälterin einen Blick zu und sah deren Nicken. Dann fuhr sie fort. 
»Zum zweiten fehlen Ihnen die Beweise, daß Romana nicht mehr 
lebt.« 

»Die brauche ich nicht!« erklärte der Mann wütend, wobei er mit der 
Faust auf den Tisch schlug. 

»Meine Tochter hat Besuch in dieser Nacht bekommen. Sie hat mit 
mir über diesen unheimlichen Besucher schon zuvor gesprochen. Er 
war kein normaler Mensch, kein Psychopath, der irgend etwas von ihr 
wollte. Er ist ein Killer aus dem Totenreich, ein Vampir, einer, der das 
Blut der Menschen saugt. Sie haben ihn doch selbst gesehen. Oder 
wollen Sie abstreiten, daß ich recht habe?« 

»Nein.« 

»Also ein Vampir?« 

»Ja.« 

»Dann wird er sie längst leergesaugt haben. Sie und auch Krishan. Er 
hat beide weggeschleppt. Nur weiß ich leider nicht, wohin er sie 
geschafft hat. Es muß ein Versteck geben. Wir leben hier verdammt 
einsam. Ich will nicht behaupten, daß sich das Versteck auf meinem 
Grund und Boden befindet. Da können Sie suchen, bis Sie schwarz 
werden. Finden können wir ihn nicht, aber wir werden uns darauf 
einrichten müssen, daß er zurückkehrt, zusammen mit seinen Helfern, 
denn wenn sie zu Vampiren gemacht worden sind, werden auch sie 
Blut saugen wollen. Sie brauchen es doch, um ihr verfluchtes Leben 
fortzuführen. Zumindest das, was sie Leben nennen. Habe ich recht?« 


Jane nickte. 

»Danke.« 

»Wir sollten auch weiterdenken«, schlug die Detektivin vor. »Das 
wäre besser.« 

»Und wie? Wohin?« 

»Weiter und zugleich zurückdenken.« 

Kendrake bewegte seine Augen. Er kam mit den Worten nicht 
zurecht, ebenso Greta und Raki, die Jane Collins ebenfalls ungläubig 
anschauten. 

»Ich will es Ihnen erklären«, sagte sie. »Es geht darum, daß es hier 
einen Vampir gibt. Aber Vampire fallen nicht vom Himmel. Sie 
müssen irgendwo hergekommen sein. Auch bei Ihnen gibt es eine 
gewisse Art von Logik oder einen Background, falls Ihnen das besser 
gefällt. Ich frage Sie, Mr. Kendrake, warum hat sich dieser Blutsauger 
ausgerechnet Ihr Haus ausgesucht? Da müßte es doch eine Erklärung 
geben.« 

»Keine Ahnung.« 

»Tatsächlich nicht?« 

»Nein, wenn ich es Ihnen doch sage. Ich weiß nicht, worauf Sie 
hinauswollen.« 

»Nur auf die Herkunft. Kann sie möglicherweise mit diesem Haus 
hier zusammenhängen?« 

Kendrake runzelte die Stirn. »Was soll das?« fragte er flüsternd. »Wie 
kommen Sie denn darauf?« 

»Ich suche nach dem Motiv.« 

»Keine Ahnung.« 

»Kennen Sie die Geschichte des Hauses?« 

»Kaum.« 

»Sie beide vielleicht?« Jane wandte sich an Greta und Raki, erntete 
aber nur ein Schulterheben. 

Auch die beiden waren überfragt. 

»Was wollen Sie überhaupt damit erreichen?« Kendrake regte sich 
auf. Er trank seinen Kaffee und schüttelte den Kopf. »Der Blutsauger 
existiert hier. Er hat sich meine Tochter geholt, wie damals Dracula 
seine Bräute, und damit hat es sich.« 

»Für mich nicht«, widersprach Jane. 

»Und warum nicht?« 

»Weil wir den Fall erst lösen können, wenn wir ein entsprechendes 
Motiv kennen. Es sieht so leicht aus, Sir, aber denken Sie mal nach.« 
Jane beugte sich dem Mann entgegen. »Denken Sie über Ihre Tochter 
und über deren Verhalten nach. Es gab eine Zeit, da hat sie sich vor 
dem Besucher gefürchtet, das stimmt, nicht?« 

»Sicher.« 

»Wunderbar. Aber als ich sie kennenlernte, kam es mir nicht so vor, 


als hätte Romana Furcht vor diesem Blutsauger. Sie hat mich als 
Person strikt abgelehnt, und das muß einen Grund gehabt haben. Da 
können Sie sagen, was Sie wollen, Sir.« 

Kendrake starrte Jane böse an. »Mir gefällt nicht, was Sie damit 
andeuten wollen. Ich habe den Eindruck, als wollten Sie Romana 
einen Teil der Schuld geben.« 

»Das ist sogar möglich!« 

Trotz der ruhigen Antwort machte Kendrake den Eindruck, als wollte 
er jeden Augenblick gegen die Decke springen. Er wurde hochrot im 
Gesicht, der Atem zischte durch seine Zähne, die Augen bekamen 
einen irren Blick. »Sie wagen es, meine Tochter zu beschuldigen? Sie, 
Sie...« 

»Ich habe Romana nicht beschuldigt. Ich denke nur nach und suche 
ein Motiv.« 

»Blut!« brüllte er. »Blut! Ist das nicht Motiv genug, Miß Collins? Es 
geht ihm um Blut.« Er stützte sich mit beiden Händen an der 
Tischkante ab. »Verstehen Sie das?« 

»Bleiben Sie sitzen, Mr. Kendrake. Es hat keinen Sinn, wenn wir uns 
hier verbal gegenseitig zerfleischen. Das Blut spielt bei Vampiren eine 
verdammt wichtige Rolle, darin sind wir uns einig. Aber es geht nicht 
allein darum. Dieses Wesen muß irgendwo hergekommen sein. Es hat 
auch eine Vergangenheit gehabt.« 

Kendrake hatte sich wieder gesetzt. »Und woher, zum Teufel, wollen 
Sie das so genau wissen?« 

»Ich bin nicht neu in diesem Geschäft, Mr. Kendrake. Auch ich habe 
meine Erfahrungen. Ich gehe davon aus, daß dieser Vampir Ihre 
Familie und Ihr Haus aus einem bestimmten Grund ausgesucht hat.« 

Sir Walter Kendrake blies die Luft über den Tisch. Er schüttelte dabei 
den Kopf. Dann drangen Geräusche aus seinem Mund, die sich 
anhörten wie ein Mittelding zwischen Weinen und Lachen. 

»Ich glaube es einfach nicht, was Sie da sagen. Sie beschuldigen mich 
indirekt, daß ich mit der Existenz des Vampirs etwas zu tun habe.« 

»Ohne daß Sie es bisher gewußt haben!« schränkte Jane ein. 

»Verdammt, das ist...« 

»Sir!« meldete sich Raki und klopfte auf den Tisch. »Ich will mich ja 
nicht einmischen, aber...« 

»Das hast du schon getan.« 

»Gut, dann sage ich auch, was ich denke.« 

»Bitte!« 

Raki rutschte unruhig auf der Stuhlfläche hin und her. »Vampire sind 
zwar keine Menschen, aber es ist durchaus möglich, daß der 
Blutsauger menschlich reagiert. Auch ich glaube nicht, daß er vom 
Himmel gefallen oder aus der Hölle gestiegen ist. Der muß schon 
lange hier existiert haben. Kann doch sein, daß dieses Haus eine 


Vergangenheit besitzt.« 

»Die wir nicht kennen.« 

»Wir könnten nachforschen.« 

»Und man wird uns die Wahrheit sagen, wie?« 

»Zumindest in Andeutungen, Sir. Daraus könnten wir dann unsere 
Schlüsse ziehen.« 

Kendrake überlegte einen Moment. Dann schüttelte er heftig den 
Kopf. »Nein«, sagte er, »nein und nochmals nein! Ich lasse mir da 
nichts einreden. Dieses Haus ist sauber gewesen. Wenn der Blutsauger 
hier existiert hätte, dann hat er sich verdammt viel Zeit gelassen, um 
sich zu zeigen. Und daran glaube ich einfach nicht. Er hätte viel früher 
hier erscheinen können, seine. Chancen waren da besser.« 

»War nur ein Gedanke, Sir.« 

»Danke.« 

»Aber einen Grund muß es trotzdem geben!« meinte Jane. 

»Schön, es gibt ihn.« Kendrake lachte scharf. »Jetzt sagen Sie mir 
bitte, wo wir ihn suchen sollen.« 

»Das wird schwer werden.« 

»Weiß ich.« 

Jane lächelte und beugte ihren Worten schon vor. »Verstehen Sie 
mich nicht falsch, Sir, aber könnte es sein, daß Sie indirekt mit diesem 
Phänomen zu tun haben?« 

Kendrakes Mund blieb offen, als er Jane anstarrte. »Moment mal«, 
flüsterte er nach einer Weile. 

»Habe ich richtig verstanden? Sie glauben wirklich, daß ich damit zu 
tun habe?« 

»Indirekt schon.« 

»Sie sind verrückt!« 

»Das mag Ihre Meinung sein, ich versuche einfach nur, logisch 
darüber nachzudenken.« 

»Hören Sie auf!« 

»Warum?« 

»Ich will es nicht wissen. Es ist Unsinn! Es ist an den Haaren 
herbeigezogen. Ich habe nichts, aber auch gar nichts mit derartigen 
Geschöpfen zu tun gehabt.« 

»Eine Erklärung muß es aber geben.« 

»Klar«, gab Kendrake zu. 

»Und welche?« 

Er grinste verbissen, als er Jane anschaute. »Das will ich Ihnen sagen, 
Miß Collins. Zufall, der reine Zufall. Nicht mehr und nicht weniger. 
Alles andere können Sie vergessen. Es ist der Zufall gewesen, verlassen 
Sie sich darauf.« 

»Davon sind Sie überzeugt?« 

»Voll und ganz.« 


»Ich nicht.« 

»Es interessiert mich nicht, ob Sie davon überzeugt sind. Es ist nun 
mal eine Tatsache, verflucht! Der Vampir ist hier gewesen, und er hat 
meine Tochter Romana geholt. Nicht mehr und nicht weniger. Wir 
haben eben das Pech gehabt, in einem Haus zu wohnen, das er sich 
ausgesucht hat. Das ist alles.« 

»Auch wenn Sie noch so verbissen sind, Mr. Kendrake, ich habe eine 
andere Meinung.« 

»Dann sind wir eben beide verbissen.« 

»Möglich.« 

»Zudem müssen wir uns überlegen, was wir unternehmen wollen, 
wenn er und vielleicht zwei seiner Opfer zurückkehren, um unser Blut 
auszusaugen. Ich befürchte, daß meine Tochter als Untote 
zurückkehrt, Miß Collins. Wenn nicht in dieser Nacht, dann in der 
nächsten oder übernächsten. Sie wird Blut saugen wollen, und sie 
weiß, daß sich hinter diesen Mauern Nahrung befindet, deshalb wird 
sie auch kommen. Oder sehen Sie das möglicherweise anders?« 

»Nein.« 

»Danke sehr, daß ich bei Ihnen endlich mal recht bekomme. Darf ich 
Sie dann weiterfragen, was geschehen wird, wenn sie tatsächlich hier 
erscheinen? Wie sollen wir uns wehren? Soll Greta zum nächsten 
Markt fahren und Knoblauchstauden holen, die wir hier überall 
aufhängen?« 

Jane Collins lächelte dünn. »Es wäre eine Möglichkeit, aber...« 

»Ich dachte mir schon, daß Sie meinen Vorschlag ablehnen würde. 
Aber weiter. Haben sie einen besseren?« 

»Auch wenn Sie es mir einfach nicht glauben wollen, Mr. Kendrake, 
den habe ich tatsächlich.« 

»Da bin ich aber gespannt.« 

»Können Sie. Ich habe bereits etwas in die Wege geleitet, als ich 
merkte, daß ich oder wir allein hier nicht zurechtkommen. Meine 
Befürchtung hat sich ja leider bestätigt. Ich habe trotzdem eine 
gewisse Hoffnung, denn Hilfe ist unterwegs.« 

»Sehr späte Hilfe.« Kendrake schüttelte den Kopf. »Darf man fragen, 
wen Sie da alarmiert haben. Van Helsings Geist vielleicht?« 

Jane überging diese Unsachlichkeit und erwiderte: »Bestimmt kein 
Geist. Er ist ein normaler Mensch, ein Freund von mir.« 

»Auch ein Detektiv?« 

»Schlimmer«, sagte Jane leise. »Dieser Mann heißt John Sinclair und 
ist Polizist.« 

Die Antwort gefiel beiden Männern nicht. Während Kendrake stumm 
blieb und die Augen verengte, zischte Raki laut. Er schien keine 
Polizisten zu mögen. 

Kendrake gab schließlich die Antwort. »Die Polizei hätte ich mir auch 


selbst ins Haus holen können. Da hätte ich das Honorar gespart.« 

Jane hatte die Antwort nicht gefallen. Dementsprechend kalt klang 
ihre Stimme. »Abgesehen davon, daß ich Ihr Geld nicht annehmen 
werde, ist dieser Mann ein besonderer Polizist. Er heißt John Sinclair 
und arbeitet bei Scotland Yard.« 

Kendrake schwieg, schien aber darüber nachzudenken. 

»Sinclair... Sinclair«, murmelte er nach einer Weile. »Kann es sein, 
daß ich den Namen schon mal gehört habe. Abgesehen von dem 
schottischen Clan der Sinclairs.« 

»Ja, das ist durchaus möglich.« 

»Er soll also hier erscheinen?« 

»So Ist 8S.« 

»Und er geht nicht vor unserem »Freundk in die Knie?« 

»Ich gehe davon aus.« 

»Was zeichnet ihn denn aus?« 

Jane lächelte vor sich hin. »Falls sie den Namen tatsächlich schon 
einmal gehört haben, so wird Ihnen in dem Zusammenhang 
möglicherweise der Begriff Geisterjäger aufgefallen sein.« 

Kendrake räusperte sich. »Sinclair und Geisterjäger. Beides muß ich 
unter einen Hut bringen.« 

»Es gehört zusammen.« 

Der Industrielle lehnte sich zurück. Er wirkte etwas entspannter, als 
er nachdachte. »Ja, ja«, murmelte er nach einer Weile. »Es könnte 
tatsächlich so sein, daß mir der Name etwas sagt. Sinclair«, er summte 
die Buchstaben. »Hat er schon für die Regierung gearbeitet oder mal 
für den einen oder anderen Geheimdienst?« 

»Das ist gut möglich.« 

»Dann weiß ich auch, wer er ist.« 

»Das freut mich«, gab Jane zu. »Er wird wohl seinen Freund und 
Kollegen Suko mitbringen und...« 

Kendrake unterbrach sie. »Warum haben Sie das nicht früher gesagt? 
Die beiden haben eine gewisse Berühmtheit erlangt, das muß ich 
Ihnen gegenüber zugeben.« 

»Dann kann ich mit Ihrem Einverständnis rechnen?« 

Der Mann lachte auf. »Was soll ich denn machen? Sie haben mich in 
gewisser Weise hintergangen. Der Fall ist nicht so abgelaufen, wie ich 
es mir vorgestellt habe. Es ging alles an mir vorbei. Ich hatte gehofft, 
daß Sie es allein schaffen würden, meine Tochter zu beschützen, aber 
Sie haben versagt, Miß Collins!« 

Jane Lippen zuckten, als sie die Anschuldigung hörte. »Okay, ich 
gebe Ihnen recht, Mr. Kendrake. Aber nur teilweise. Wenn jemand von 
der Person, die er zu überwachen hat, keine Unterstützung erfährt, 
dann ist es sehr schwierig, jemand helfen zu wollen. Ihre Tochter hat 
mich nicht akzeptiert, das kommt zu allem Unglück noch hinzu. Sie 


sollten das endlich einsehen, Sir.« 

Kendrake starrte Jane an, ohne sie direkt zu sehen. »Ich habe es zur 
Kenntnis genommen.« 

»Schön.« 

»Aber die Nacht ist noch lang, um mal das Thema zu wechseln. Wie 
werden wir sie verbringen?« 

»Das liegt an uns.« 

»War das eine Antwort?« 

»Wir können hier bleiben oder in unsere Zimmer gehen. Auch wenn 
Sie mich auslachen, Sir, aber ich glaube nicht mehr daran, daß der 
oder die Blutsauger noch in dieser Nacht zurückkehren werden. Sie 
können darüber lachen, ich habe ebenfalls meine Erfahrungen 
sammeln können. Falls es zwei Opfer gibt, werden diese Tief schlafen 
und irgendwann vor Blutdurst erwachen. Der Obervampir, so nenne 
ich ihn mal, wird auch kein Interesse mehr daran haben, auf die Jagd 
zu gehen, denn er ist satt. Er hat zwei Körper bekommen, er hat 
zweimal Blut gesaugt, sollte es denn passiert sein. Auch er wird satt 
sein und in seinem Versteck abwarten.« 

»Wie lange?« fragte Raki. 

»Den gesamten Tag über. Erst wenn die Sonne sinkt, wird er sich 
regen. So sind die Regeln.« 

»Und die beiden anderen auch?« flüsterte Greta. 

»Das denke ich.« 

Die Frau strich durch ihr Gesicht und wischte die Handflächen an der 
Schürze ab. »Dann stellt sich die Frage, wie wir uns schützen sollen. 
Wir können uns ja nicht nur auf Ihre beiden Freunde verlassen, Miß 
Collins.« 

»Stimmt.« 

»Haben Sie einen Vorschlag?« 

Jane bewegte sich auf ihrem Stuhl sitzend, ohne aber den linken 
Knöchel zu belasten, so spürte sie das Brennen kaum. »Ich werde 
Ihnen jetzt eine Frage stellen, die für Sie möglicherweise dumm klingt. 
Existieren Kreuze in Ihrem Haus, Mr. Kendrake?« 

»Wie?« 

»Kreuze. Christliche Symbole.« 

Er schüttelte den Kopf. »So etwas besitzen wir nicht. Das haben wir 
auch nie gebraucht.« 

»Es wäre in diesem Fall besser gewesen.« 

»Raki kann welche besorgen.« 

»Wo?« 

»Es wird doch in Blackpool einen Laden geben, der solche Artikel 
anbietet.« 

»Ich kenne keinen«, erklärte der Leibwächter. 

Kendrake schlug mit der Faust auf den Tisch. »Dann such ihn 


morgen, verdammt!« 

»Ja, Sir.« 

Jane schaute auf die Uhr. Die Zeit war schnell vergangen. 
Mitternacht lag bereits zurück, und sie schlug vor, sich in den 
Zimmern zur Ruhe zu legen. Der folgende Tag und auch die Nacht 
würden anstrengend genug werden. 

»Schlafen kann ich nicht«, flüsterte Greta. Sie hatte gesprochen und 
einen Schauer bekommen. 

»Wenn ich daran denke, daß ich als letzte mit Ihrer Tochter 
zusammen gewesen bin, Himmel, Sie hat mir nichts gesagt. Kein 
einziges Wort über ihren Besucher. Sie war so verdammt still, und ich 
habe nichts gemerkt. Dabei habe ich ihr noch das Fenster geöffnet, 
weil sie mich darum bat.« 

»Die Fehler können nicht mehr rückgängig gemacht werden«, 
erklärte Sir Walter Kendrake. Er erhob sich als erster und schob seinen 
Stuhl zurück. »Sollte einem von euch etwas auffallen, sofort Alarm 
schlagen! Du hast das Sprechgerät, Greta. Du weißt dich deiner Haut 
durch eine Waffe zu wehren, Raki. Und Sie, Miß Collins...« 

»Ich komme schon zurecht, Sir.« 

Kendrake warf einen Blick auf ihr linkes Bein. »Trotz des 
verstauchten Knöchels?« 

»Ja. Aber auch ich besitze eine Waffe. Sie ist mit Silberkugeln 
geladen. Ich habe nur vergessen, sie bei meinem kleinen Trip an der 
Fassade mitzunehmen.« 

»Auch ein Fehler!« 

»Den ich zugebe, Sir.« 

Kendrake senkte den Kopf. »Es ist nicht mehr zu ändern. Versuchen 
wir es eben.« 

Sie erhoben sich jetzt, und Jane trat noch im Sitzen mit dem linken 
Fuß auf, verzog aber sofort ihr Gesicht, als der Schmerz durch das 
Bein schnellte. 

Greta hatte sie beobachtet. »Geht es?« 

»Es muß.« 

»Soll ich Sie zu Ihrem Zimmer begleiten?« 

»Das wäre nett.« 

»Okay, ich werden Ihren Knöchel noch einreiben.« Sie ging zu einer 
Anrichte und nahm von ihr das Päckchen mit der Salbe. Kendrake 
hatte den Raum schon verlassen, und Raki war wie ein Schatten bei 
ihm geblieben. Das würde in den restlichen Stunden der Nacht 
sicherlich so bleiben. 

»Wenn Sie wollen, Greta, können Sie in meinem Zimmer 
übernachten.« 

Die Frau lächelte. »Danke, aber ich fühle mich auch in meiner 
Umgebung wohl.« Sie reichte Jane ihren Arm. »Kommen Sie, lassen 


Sie uns gehen.« 

»Gehen ist gut«, meinte Jane und biß die Zähne zusammen. Sie war 
froh, in der Frau die Stütze zu haben, und sie war noch froher, als sie 
ihr Zimmer betreten hatte. 

Als Jane auf dem Bett saß und Greta sich den Knöchel anschaute, 
fragte sie: »Was wird Kendrake tun oder denken? Wird er mir die 
Schuld am Tod seiner Tochter geben?« 

Greta schaute hoch. »Sie sagen Tod?« 

»Ja. Ich habe keine Hoffnung. Sie wird tot sein. Zwar nicht so wie 
eine Leiche, aber ihr Leben ist ein anderes als früher.« 

Greta nickte. »Da werden Sie wohl recht haben.« Sie strich vorsichtig 
die Salbe über den geschwollenen Knöchel. »Um auf Ihre erste Frage 
zurückzukommen, ich weiß nicht, wie Sir Walter reagieren wird. Ich 
kenne ihn nicht, obwohl ich schon lange in diesem Haus arbeite. Er ist 
ein kalter Mensch, er ist pragmatisch, wenn man es positiv ausdrücken 
soll. Gefühle anderen gegenüber habe ich bei ihm noch nicht erlebt, 
abgesehen von seiner Tochter Romana, aber die hat er verloren.« 

»Darauf läuft es wohl hinaus«, murmelte Jane. Dann fragte sie: »Sie 
haben bei unserem Gespräch zugehört?« 

»Sicherlich.« 

»Auch wenn es vermessen ist, Greta, ich möchte Sie ebenfalls unter 
vier Augen fragen, ob Sie vielleicht ein Motiv erkennen können, was 
das Erscheinen des Vampirs angeht. Wie gesagt, er kann nicht einfach 
so erschienen sein. Es muß da schon einen Grund geben.« 

»Ich weiß es nicht.« 

»Sie kennen das Haus?« 

»Klar, Jane.« Greta wickelte einen frischen Stützverband um den 
Knöchel. »Bisher hat es nie irgendwelche Ungereimtheiten gegeben. So 
glaube ich auch nicht, daß dieser Vampir unbedingt mit der 
Vergangenheit des Gebäudes zu tun haben muß.« 

Jane zog ihr gesundes Bein an. »Ja, da können Sie recht haben, aber 
es muß ein Motiv geben.« 

»Wo sollen wir das suchen?« 

»Bei Kendrake!« 

»Bitte?« 

»Bei Sir Walter Kendrake, Greta, und sicherlich auch bei seiner 
Tochter. Das zumindest meine ich.« 

Die schon etwas ältere Frau erhob sich und schaute zum Fenster hin, 
das sie kurz nach dem Eintritt geschlossen hatte. »Ich weiß nicht«, 
murmelte sie, »das kann ich mir alles nicht vorstellen. Es ist mir 
einfach zu fremd, wenn Sie verstehen.« 

»Sehr gut sogar, Greta, aber etwas muß passiert sein, ob wir es nun 
akzeptieren oder nicht.« 

»Man kommt an Kendrake auch nicht heran. Er ist ein verschlossener 


Mensch.« 

»Beruflich wissen Sie auch nicht viel über ihn, Greta?« 

»Nein, da läßt er sich überhaupt nicht in die Karten schauen.« 

»Dann muß ich erst mal passen.« 

»Und ich werde Sie allein lassen, Jane. Vielleicht schaffe ich es noch 
einige Stunden zu schlafen.« 

»Tun Sie das. Gute Nacht und danke für die Pflege.« 

»Ach, Unsinn.« Greta winkte und ging. Von der Tür aus stellte sie 
noch die Frage. »Glauben Sie denn, daß Romana und Krishan als 
Blutsauger zurückkehren werden?« 

»Ja, daran glaube ich.« 

Greta erschrak. Sie wurde noch blasser. »Es ist furchtbar!« keuchte 
sie, drehte sich um, riß die Tür auf und rannte so schnell wie möglich 
nach draußen. 

Jane Collins blieb allein zurück. Sie zog sich nicht aus, sondern legte 
sich in ihrer Kleidung auf das Bett. Jetzt, wo sie mehr Ruhe hatte, 
spürte sie die Schmerzen stärker. Sie verfluchte sich und ihren Einsatz, 
denn sie hatte alles falsch gemacht. 

Zudem war sie nun behindert. 

So blieb eigentlich nur John Sinclair als Hoffnung. Eventuell auch 
Suko. 

Mit diesem Gedanken fiel sie irgendwann hinein in die tiefe Welt des 
Schlafs. 


war 


Suko und ich wußten nun, wer dieser Sir Walter Kendrake war. 
Begeistert waren wir beide nicht von diesen Auskünften gewesen. 
Natürlich hatte Kendrake nach außen hin eine reine Weste. 

Er war der perfekte Geschäftsmann, der Industriejongleur, der Mann 
mit den besten Beziehungen zu Regierung und Hochfinanz. 

Aber er war noch mehr. 

Man hatte es nicht gern zugegeben, doch Kendrake arbeitete nicht 
nur als Industrieberater, sondern auch - und dies hochoffiziell - als 
Waffenhändler. Die Regierung hatte ihr Einverständnis gegeben, und 
so verscherbelte Kendrake Waffen in alle möglichen Länder, auch in 
Krisengebiete. 

Diese Tatsache hätte uns den Mann nicht eben sympathisch werden 
lassen, und ich war darauf gespannt, wie Jane Collins ihm 
gegenüberstand. Dieser Mensch hatte sie ja auf eine sehr 
ungewöhnliche Art und Weise engagiert. 

Wir waren gestartet, die erste Etappe geflogen, und hatten uns dann 
ein Leihfahrzeug genommen, ebenfalls einen Rover, ein neueres 
Modell, dunkelgrün, das mir gut gefiel. 

Wir wußten wo Kendrake lebte. Natürlich besaß ein Mann wie er 


mehrere Domizile, aber ein Herrenhaus stand südlich von Blackpool in 
einer einsamen Küstengegend, allerdings nicht direkt am Meer, 
sondern im Hinterland versteckt. 

Für einen Fremden war es nicht einfach zu finden. Zwar gehörten wir 
auch dazu, nur waren wir mit einer Spezialkarte ausgerüstet, die, wie 
so oft, mal wieder auf Sukos Knien lag, der den Platz des Beifahrers 
eingenommen hatte. 

In dieser nordwestlichen Ecke unseres Landes war wirklich der Hund 
begraben. Gingen wir den Temperaturen nach, so gab der Winter auch 
im April den Kampf noch längst nicht verloren. Es war kalt, knapp 
über dem Gefrierpunkt, und der Westwind war nicht von schlechten 
Eltern. 

Suko brummelte hin und wieder vor sich hin, wenn er mit dem 
Zeigefinger über die Karte fuhr, auf die er den Weg mit einem 
Kugelschreiber eingezeichnet hatte. 

»Sind wir noch auf dem korrekten Weg?« fragte ich. 

»Ja, ja, fahr mal weiter.« 

»Gern.« 

Suko grinste. »Dir gefällt der neue Rover 600?« 

»Ich könnte mich daran gewöhnen.« 

»Dann kauf ihn dir.« 

Ich lachte auf und rieb Daumen sowie Zeigefinger gegeneinander. 
»Kennst du das Sprichwort? Wo du nicht bist, Herr Jesus Christ, alles 
andere vergeblich ist.« 

»Du meinst Geld« 

»Was sonst?« 

Er lenkte ein. »Du sollst ihn dir ja nicht selbst kaufen. Du könntest 
versuchen, unseren Arbeitgeber dazu zu überreden, daß er den 
Fuhrpark mal erneuert.« 

»Das geschieht bestimmt nicht. Solange unsere alten Wagen noch 
laufen, werden sie nicht erneuert. Und das Glück, ein Auto in einem 
Preisausschreiben zu gewinnen, habe ich nicht.« Mit dieser Bemerkung 
hatte ich auf Sukos BMW angespielt, den mein Freund tatsächlich als 
ersten Preis in einem Preisausschreiben gewonnen hatte. 

Die Mittagszeit war längst vorüber. Uns gehörte bereits der 
Nachmittag, und auch jetzt ließ sich die Sonne nicht am Himmel 
blicken. Hoch über uns zeigte sich ein typisches Küstenbild, wie man 
es des öfteren auf Bildern sieht. Ein gewaltiges Wolkengebirge, dessen 
verschiedene Grautöne sich ineinander geschoben hatten und den 
Himmel so aussehen ließen, als hätte ein Maler seinen riesigen Pinsel 
kräftig über ihn hinweggeschwungen. Noch fuhren wir auf der 
normalen Landstraße, was sich bald änderte, denn laut Suko mußten 
wir rechts ab, mehr ins Landesinnere, wo die Einsamkeit regelrecht 
bedrückend wurde. 


Das Land sah noch grau aus. Die weiten Grasflächen, die düsteren 
Waldstücke, zwischen denen hin und wieder Hügelkuppen aufragten 
wie die Buckel irgendwelcher prähistorischen Tiere. 

Die schmalen Straßen und Wege sahen aus wie auf dem Boden 
liegende, mal gerade, mal krumme Hosenträger, die allerdings immer 
ihre graue Farbe behielten. 

Wir hatten Jane Collins nicht in Sir Kendrakes Haus angerufen, 
obwohl wir die Nummer in Erfahrung gebracht hatten. Wir würden 
kommen und uns umschauen. 

Es gab da einen Vampir, und wir hatten überhaupt keinen Grund, der 
Aussage unserer Freundin zu mißtrauen. Dieser Vampir hatte es auf 
Sir Walter Kendrakes Tochter abgesehen, die leider noch gelähmt war 
und in einem Rollstuhl sitzen mußte. 

Wenn ich daran dachte, bekam ich einen roten Kopf, denn so hart 
stieg der Zorn in mir hoch. Vampire nehmen auf nichts und 
niemanden Rücksicht. Ein Opfer wie diese Romana Kendrake kam ihm 
natürlich entgegen. Da hatte er die Sicherheit, daß sich die Person 
überhaupt nicht wehrte. 

Hätte ich die Hände nicht am Lenkrad gehabt, so hätte ich sie vor 
Wut geballt. 

Es wurde dunkler. Die großen Wiesenflächen waren hinter uns 
geblieben und auch die dort stehenden Schafherden. Wald nahm uns 
immer öfter auf, der Himmel verschwamm, wir fuhren durch einen 
kleinen Ort, der wie tot wirkte, und Suko sprach davon, daß wir wohl 
irgendwann einen Fluß oder einen Bach überqueren mußten. 

Er hatte recht. 

Wenig später fuhren wir über eine alte Steinbrücke, nicht ahnend, 
daß Jane Collins genau auf dieser Brücke die Falle gestellt worden 
war. »Jetzt müssen wir aufpassen, John.« 

»Was heißt das?« 

»Fahr mal langsamer.« 

»Okay.« Der Rover schlich dahin. Da zu beiden Seiten der schmalen 
Straße Buschwerk und Gestrüpp ziemlich dicht wuchs, kamen wir uns 
vor wie in einem Dschungel. 

»Es ist eine Privatstraße, die zum Grundstück führt - oder?« 

»Ja.« 

»Ist sie eingezeichnet?« 

»Als dünner Strich.« 

»Immerhin etwas.« 

»Wir müßten sie außerdem gleich erreicht haben.« 

»Noch besser«, sagte ich. 

Zwei Minuten später war es soweit. Kein Schild wies auf das Haus 
hin. Den schmalen Weg entdeckte wir nur deshalb, weil wir 
aufmerksam waren. Ich kurbelte am Lenkrad bog rechts ab und fuhr 


auf Sir Walter Kendrakes Grundstück zu. Vor dem Tor der steinernen 
Umfriedung hielten wir an. Die riesige Mauer war ein Stück 
Vergangenheit, auf der die beiden Überwachungskameras fremd 
wirkten, ebenso die Sprechanlage in dem steinernen Torpfosten. 

»Wer steigt aus?« fragte Suko. 

»Da du der bequemere von uns beiden bist, werde ich diese Aufgabe 
übernehmen.« 

»Ich danke dir.« 

»Ha, ha.« Ich verließ den Wagen und wurde von einer 
ungewöhnlichen Stille umfangen. Es konnte auch sein, daß ich sie mir 
einbildete, aber es war kein Park oder Wald, in dem ich mich 
wohlgefühlt hätte. Es sang kein Vogel, ich hörte auch sonst keine 
Geräusche. Es - war geheimnisvoll still. 

Ein weißer Knopf im Mauerwerk stellte den Kontakt zu dem Haus 
her, das hinter den zahlreichen und hohen Bäumen des Parks 
verschwand. Ich hatte den Knopf kaum gedrückt, als schon die Stimme 
aufklang. 

»Mr. Sinclair?« 

»Ja.« 

»Wir haben Sie erwartet. Augenblick bitte, das Tor wird sofort 
geöffnet.« 

»Gut.« 

Ich setzte mich wieder hinter das Steuer und erntete von meinem 
Freund einen schiefen Blick. »Was gibt's?« 

Ich startete, weil sich das Tor vor uns öffnete. »Wir werden bereits 
erwartet.« 

»Wie schön. Hast du mit Jane gesprochen?« 

Ich ließ den Rover auf das Grundstück rollen. »Nein, mit einem 
Mann, der sich mir nicht vorgestellt hat.« 

»Kendrake?« 

»Kann sein.« 

»Wir werden sehen.« Suko hatte die Karte im Handschuhfach 
verschwinden lassen, räkelte sich in seinem Sitz und schaute sich um. 
Viel war nicht zu sehen. Hohe Bäume, die das erste frische Grün 
zeigten. Rasenflächen wechselten sich ab mit brauner Erde. Die 
Zufahrt zum Haus wirkte fast provisorisch. 

Tja, und dann sahen wir das Haus! 

Es war kein prunkvolles Gebäude. Eigentlich war ich ein wenig 
enttäuscht. Keine Türme, keine Erker, eine glatte, graurötliche 
Fassade, die von ziemlich großen Fenstern unterbrochen wurde. Der 
Bereich des Eingangs war ziemlich groß. In seiner Nähe standen ein 
Mercedes und Janes kleinerer Golf. 

Auch Suko hatte den Wagen gesehen. »Willst du raten, wer jetzt 
aufatmet?« 


»Ich weiß es nicht.« 

Er lachte, als ich den Zündschlüssel herauszog. Beide stiegen wir aus. 
Im selben Augenblick wurde die Tür geöffnet, und auf der Schwelle 
erschien ein Typ, der bestimmt nicht Sir Walter Kendrake war. 

Dunkelhaarig, mit einem Pferdeschwanz, einem schmalen, asketisch 
anmutenden Gesicht, in dem sich kein Muskel regte. 

»So sehen Typen aus, die sich als Leibwächter verkaufen«, sagte Suko 
leise beim Aussteigen. 

»Ich kann dir nicht widersprechen.« 

Der Mann war in Schwarz gekleidet. Seine Augen sahen aus wie 
polierte Kohlestücke, als wir vor ihm standen. »Ich bin Raki«, sagte er, 
»und soll Sie zu Sir Walter führen.« 

Ich lächelte. »Dann machen Sie mal. Und hoffentlich nicht nur zu 
ihm, Raki.« 

»Zu wem noch?« 

»Jane Collins.« 

»Sie ist da.« 

»Sehr gut.« 

Er führte uns in eine Halle, die verdammt kahl war. Es gab auch 
nichts Gemütlicheres dort. Für mich strahlte sie den Charme eines 
Leichenhauses aus, und ich fragte mich, wie sich wohl darin jemand 
wohl fühlen konnte. Ich hätte es nicht gekonnt. Selbst die Fenster 
wirkten düster und abweisend. Aus dem Halbdunkel der Halle kam 
jemand auf uns zu. Er trat etwas ins Licht und wir wußten sofort, daß 
dieser Mann Sir Walter Kendrake sein mußte. 

Auf seinem Kopf wuchs eine Haarmähne, die farblich kaum zu 
bestimmen war. Kinn und Nase waren kräftig, verrieten Energie und 
Durchsetzungsvermögen. Die buschigen Brauen hatten sich der 
Haarfarbe angeglichen. Als er vor uns stehenblieb und wir einen Blick 
in seine Augen werfen konnten, erkannte zumindest ich, daß dieser 
Blick nicht zu seiner durchaus imposanten Erscheinung paßte. Er war 
flattrig, nervös, auch ängstlich und die Ringe unter den Augen zeigten 
uns an, daß die letzte Nacht nicht sehr erholsam für ihn gewesen war. 

Er nickte mir zu. »Sie sind also John Sinclair.« 

»Richtig.« 

»Und Sie Suko?« 

»Ja.« 

»Dann hat Ihre Freundin Jane Collins doch recht behalten, als sie 
sagte, Sie würden zu zweit kommen.« 

»Das hat sich im Laufe der Zeit stets bewährt«, erklärte ich. 

In der sich anschließenden Schweigepause nahm Walter Kendrake 
auf, was er vor sich sah, enthielt sich dabei aber eines Kommentars. Er 
bat uns schließlich, ihm in sein Arbeitszimmer zu folgen, wo auch 
Jane warten sollte. 


»Wie geht es ihr denn?%« fragte ich. 

»Nicht gut. Außerdem hat sie versagt!« 

Diese Antwort hatte mich dermaßen überrascht, daß ich den Mann 
am rechten Arm festhielt und so seinen Gang stoppte. »Moment mal, 
was soll das heißen?« 

Er drehte den Kopf. »Wie ich es schon gesagt habe. Ihre Freundin 
Jane Collins hat versagt. Sie war nicht in der Lage, die Entführung 
meiner Tochter Romana durch den Vampir zu verhindern. Was das 
bedeutet, können Sie sich sicherlich ausmalen. Ein Mensch, der sich in 
den Klauen eines Vampirs befindet und dazu noch wehrlos ist. 
Glauben Sie, daß dieser Mensch sein Blut behalten wird?« 

»In der Regel nicht«, gab ich zu. 

»Eben, Mr. Sinclair. Dann werden Sie auch verstehen, wie es in mir 
aussieht.« 

»Hören Sie, Mr. Kendrake.« Ich hielt ihn wieder fest, bevor er 
weitergehen konnte. »Ich kenne Jane Collins gut. Sie ist keine 
Anfängerin. Bewußt hat sie es bestimmt nicht getan. Ich könnte mir 
vorstellen, daß es zu einer Verkettung unglücklicher Umstände 
gekommen ist.« 

»Kann sein. Nur bleibt das Ergebnis das gleiche.« 

»Sicher.« 

Er schaute mich scharf an. »Können wir jetzt weitergehen? Ich 
möchte nicht noch mehr Zeit verlieren.« 

»Natürlich.« 

Kendrake führte uns in sein Arbeitszimmer. Die Regale mit, den 
Büchern und Akten sowie der große dunkle Schreibtisch mit 
Lederauflage gaben dem Raum doch ein gewisses Flair, zu dem auch 
die Sitzgruppe aus fünf hochlehnigen Ledersesseln zählte. In einem 
dieser Sessel saß der Lichtblick des Zimmers, Jane Collins. 

Ich lächelte, sie lächelte, wenn auch gequält, und ich sah den Grund 
wenig später. 

Sie hatte ihr linkes Bein ausgestreckt. Der Fuß und der mit einem 
Verband umwickelte linke Knöchel wurden durch eine kleine, 
gepolsterte Fußbank abgestützt, was natürlich darauf hinwies, daß 
Jane Schwierigkeiten bekommen hatte. 

Suko und ich waren schnell bei ihr. Wir umarmten sie und hörten, 
wie froh sie war, uns hier zu sehen. 

»Und was ist mit dir?« fragte ich. 

»Ein Reinfall.« 

»Dann stimmt es, was Kendrake gesagt hat?« 

Jane blickte Suko an. »Hat er von meinem Versagen gesprochen?« 

»So ähnlich.« 

Jane seufzte und schlug die Augen nieder. »Damit hat er nicht mal 
unrecht.« 


Sir Walter Kendrake kam näher. 

»Bevor wir in die Einzelheiten gehen, kann ich Ihnen etwas anbieten. 
Kaffee oder Tee?« 

»Wir entschieden uns für Kaffee.« 

»Bitte, dann nehmen Sie Platz. Ich werde der Hausdame Bescheid 
geben.« 

Wir kamen der Aufforderung nach. Ich setzte mich so hin, daß ich 
Jane im Auge behalten konnte, aber auch das hohe, hinter ihr 
liegende Fenster. Wir hatten noch Tag, doch das schien für den großen 
Park nicht zu gelten. Er machte auf mich einen düsteren Eindruck, 
vielleicht auch einen unheimlichen. 

Mein Gefühl in diesem Haus war nicht positiv. Ich fragte mich, was 
da noch auf uns zukam... 


Sie erwachte! 

Aber es war nicht so wie früher, als Romana noch ein Mensch 
gewesen war. Dieses Erwachen war anders, und sie war auch nach wie 
vor von einer tiefen Finsternis umhüllt, als wäre sie von einem 
gewaltigen Schlund verschluckt worden. 

Romana hielt die Augen offen. Sie war jetzt wach. Sie lauschte, und 
sie hörte Geräusche, die sie als Mensch wohl nicht wahrgenommen 
hätte, aber darüber dachte sie nicht nach, denn ihr normaler 
Mechanismus funktionierte jetzt anders. Ihre Wünsche drehten sich 
nun um andere Dinge. 

Die neue Vampirin spürte einen irren Hunger! Einen wahnsinnigen 
Appetit, der sie quälte, aber es war nicht der Hunger nach normaler 
Nahrung, sondern nach etwas anderem. Die Gier nach dem Blut der 
Menschen, das ja ein besonderer Saft sein sollte. 

Noch lag sie auf dem Rücken. Sie knurrte. 

Der Laut hätte auch von einem Raubtier stammen können, aber weit 
davon entfernt war sie nicht. 

Noch in der Rückenlage bewegte sie ihre Zunge, die nicht mehr als 
ein trockener Klumpen war, der ihren Mund ausfüllte. 

Es fehlte der Speichel, aber die Gier war geblieben. Noch lagen die 
Arme steif neben ihrem Körper, aber sie hob sie wenig später an und 
tastete ihre Umgebung ab. 

Da war etwas! 

An der rechten Seite fühlte sie einen Widerstand. Ihre Finger 
ertasteten Kleidung. 

Es war ein Körper! 

Romana zuckte zusammen, als sie es merkte. Ein Körper neben ihr, 
aber einer, in dem kein Blut mehr floß; er roch nicht mehr nach 
Mensch. Er war wie sie, er suchte ebenfalls das Blut der Menschen, 


und Romana spürte auch, wie dieser Körper auf den Druck ihrer Hand 
reagierte, denn er fing an, sich zu bewegen, als hätte sie ihn aus einem 
sehr tiefen Schlaf hervorgeholt. 

Ihre Hand wanderte weiter. Sie erfaßte die Brust, dann eine kalte 
Haut, und zwei Finger glitten über die Unterlippe hinweg in die 
Mundhöhle. 

Zwei spitze Zahnenden berührten ihre Finger, bissen aber nicht zu. 
Trotzdem zog Romana die Hand zurück und ließ sie auf ihrem eigenen 
Körper fallen. Sie landete auf einer Brust, kroch sehr bald höher, 
erreichte das Kinn, dann den Mund, den Romana in diesem 
Augenblick ruckartig öffnete. 

Auch bei sich fand sie die spitzen Zähne, so daß in ihrem Innern eine 
große Freude aufkam. 

Es waren die Hauer. 

Sie gehörten dazu. 

Sie warteten auf die Haut, um sie mit einem heftigen Ruck 
durchschlagen zu können. 

Wieder knurrte sie, und es hörte sich diesmal satt und zufrieden an. 
Die Dunkelheit machte ihr nichts aus, aber sie wußte auch, daß sie 
nicht viel länger hier bleiben konnte, denn Blut würde es in diesem 
Versteck nicht geben. 

Sie zog die Beine an! 

Etwas zuckte plötzlich durch ihren Körper. War es der letzte Blitz 
einer nicht ganz verschwundenen Erinnerung an ein früheres Leben, in 
dem sie gelähmt gewesen war? 

Romana konnte es nicht auf die Reihe bekommen, deshalb nahm sie 
es auch hin, sich so zu bewegen wie ein normaler Mensch. Es gab 
keine Behinderung mehr für sie. 

Sich mit der linken Hand abstützend, richtete sich die Vampirin auf. 
Sie blieb hocken, ihr Oberkörper pendelte leicht vor und zurück, und 
wieder hörte sie die leisen, krabbelnden Geräusche, die von den 
Lebewesen stammten, die tief im Boden ihre Heimat gefunden hatten. 
Kleine Käfer und auch zahlreiche Erdspinnen, keine Beute für sie. 
Romana brauchte das frische Blut eines lebenden Menschen. 

Wieder tastete sie um sich. Ihre Hände griffen ins Leere. An der 
rechten Seite schwebte der Arm über dem Körper des anderen 
Vampirs, der noch immer auf dem Rücken lag. 

Romana beugte den Oberkörper vor und zur Seite, fand wieder Halt 
und stand wenig später geduckt auf ihren eigenen Beinen. 

Dann richtete sie sich auf. 

Der Stoß gegen ihren Kopf war hart, aber nicht so hart, daß er ihr 
etwas ausgemacht hätte. Zudem gehörte sie jetzt zu den Wesen, die 
auf normale Art und Weise keinen Schmerz spürte. Sie nahm es 
einfach hin, daß sie sich nicht normal aufrichten konnte, dazu war ihr 


Gefängnis nicht hoch genug. 

Deshalb blieb sie in der geduckten Haltung stehen und untersuchte 
sich dabei selbst. 

Sie strich mit den Händen über ihren Unterkörper und knetete auch 
ihre durch den Muskelschwund dünn gewordenen Beine. Dabei wußte 
sie nicht, warum sie sich so verhielt, es war einfach ein Trieb gewesen, 
der sie dazu veranlaßt hatte. 

Die Sinne der Blutsaugerin waren geschärft worden, deshalb hörte sie 
auch die Tritte über sich, obwohl sich dort jemand bemühte, leise zu 
sein. 

Dann verstummten die Geräusche für kurze Zeit. Dann wurden sie 
von anderen Lauten abgelöst, von einem ekelhaften Kratzen. Sie 
schielte in die Höhe und sah genau dort, wo dieses Kratzen seinen 
Ursprung hatte, hellere dünne Streifen. So etwas wie ein graues Licht, 
das in die Grube sickerte. 

Instinktiv drehte Romana den Kopf zur Seite. Sie spürte genau, daß 
Licht zu ihren Feinden zählte, aber es wurde kaum heller. 

»Schau mich an, Romana!« 

Eine Stimme, eine männliche Stimme, die einen Knoten in ihrer 
Erinnerung löste. Behutsam bewegte sie den Kopf und blickte in die 
Höhe, wo sie jemanden neben einer offenen Luke stehen sah, der auf 
sie herabschaute, die Lippen verzogen hatte und seine beiden 
Vampirhauer sichtbar präsentierte. 

»Jetzt sind wir zusammen, Romana.« 

Auch sie grinste. 

»Kennst du mich nicht mehr?« 

»Nein...« 

»Erinnere dich. Ich bin zu dir gekommen, und habe dir versprochen, 
daß ich dich heilen werde. Es hat eine Zeit gegeben, wo du nicht 
laufen konntest, nun aber kannst du Läufen, und ich habe mein 
Versprechen dir gegenüber eingelöst. Du kannst wieder gehen und 
dich bewegen wie jede andere Person auch. Du mußt auch gehen 
können, denn du wirst dich schon sehr bald auf die Jagd nach dem 
Blut machen.« 

Romana nickte. 

»Komm hoch.« Der andere streckte ihr seine bleiche Hand entgegen, 
an deren Haut Schmutzreste klebten. 

Die Untote griff noch nicht zu. Etwas ließ sie zögern. Dann bewegten 
sich ihre Lippen. Worte flossen flüsternd aus ihrem Mund und 
verwehten. »Wer bist du? Ich habe dich gesehen, aber du hast mir 
deinen Namen nie genannt.« 

»Ich bin Nurescu!« 

Er hatte die Antwort gegeben. Romana konnte damit nichts 
anfangen, weil sie den Namen nie zuvor gehört hatte. Sie wiederholte 


ihn, hob dabei die Schultern und sagte schließlich: »Ich kenne dich 
nicht.« 

»Das denke ich mir. Du wirst mich auch nicht kennen, dafür kennt 
mich dein Vater um so besser.« 

»Vater...?« 

»Ja, du hast einen Vater.« 

»Ein Mensch?« 

»Auch.« 

»Mit Blut?« 

»Sicher?« 

Ihre blassen Augen bekamen so etwas wie Leuchtkraft. »Darf ich es 
saugen?« 

»Wenn du willst, aber auch ich werde mich mit ihm beschäftigen. Für 
dich habe ich ein anderes Opfer ausgesucht.« 

»Wen?« 

»Eine Frau. Sie heißt Jane Collins. Du hast sie nicht gemocht. 
Erinnerst du dich?« 

Romana mußte überlegen. Nach einer Weile nickte sie. »Ja, ich 
erinnere mich. Sie ist blond, nicht?« 

»Sie wollte dich auch vor mir beschützen.« Nurescu lachte. »So etwas 
Dummes.« 

»Und sie gehört wirklich mir?« 

»Wann immer du willst.« 

»Gut, dann komme ich.« 

Noch einmal streckte ihr Nurescu die Hand entgegen, die Romana am 
Gelenk umfaßte. Im nächsten Augenblick spürte sie etwas von dieser 
großen Kraft, die in Nurescu steckte. Es hievte sie aus dem Dunkel 
hervor, hinein in die graue Dämmerung des Gartenhauses, wo Romana 
sofort dorthin ging, wo der Schatten überwog. 

Nurescu hatte ihre Bewegung mitbekommen. »Keine Sorge. Die 
Finsternis der Nacht wird die Welt hier bald umschlossen haben. Auch 
hat die Feuchtigkeit zugenommen, und es treiben bereits erste dünne 
Schwaden durch den Park. Wir werden es ideal haben. Warte noch 
einen Moment. Ich muß noch deinen Bruder hochholen.« 

Damit war Krishan gemeint, der noch immer in der Grube lag. Er 
rührte sich zwar, aber er war nicht in der Lage, sich auf die Füße zu 
stemmen. Mühsam, wie es schien, hatte er sich auf den Bauch gerollt 
und versuchte nun, sich in die Höhe zu drücken, wobei seine Arme 
immer wieder einknickten. 

Nurescu half ihm schließlich und zerrte ihn über den Rand der Grube 
ins Gartenhaus hinein, wo er zunächst schwankend auf der Stelle 
stehenblieb. 

Er mußte festgehalten werden, da die Gefahr bestand, daß er wieder 
zurück in die Grube kippte. 


Romana kümmerte sich nicht um ihn. Das Gartenhaus war zwar nicht 
besonders geräumig, trotzdem konnte sie es durchwandern, ohne die 
anderen zu stören. Auch sie bewegte sich noch ungelenk und längst 
nicht so geschmeidig, wie es sich gehörte. Sie stieß mit der Schulter 
des öfteren gegen die am Rand abgestellten Werkzeuge. Die Spaten 
und Schaufeln gerieten in Bewegung und rieben schabend oder 
klappernd aneinander. 

Auch an den schmutzigen Fenstern strich die Vampirin vorbei. Sie 
versuchte hin und wieder einen Blick in den Park zu werfen, was 
wegen der Dämmerung nicht möglich war. 

Als sie ein dumpfes Geräusch hörte, schreckte sie zusammen und 
drehte sich um. 

Nurescu hatte die Klappe zur Grube wieder zufallen lassen. Er stand 
neben ihr und grinste. 

In der Dämmerung wirkte er ebenfalls wie ein starr gewordener 
Schatten. Romana kannte ihn noch aus ihrem früheren Leben und 
mußte zugeben, daß sich sein Gesicht verändert hatte. Es war zwar 
noch bleich, aber das dünne Muster aus Falten zeigte sich nicht mehr 
auf der Haut. Sie wirkte so glatt, als wäre sie gebügelt worden. Die 
Augen erinnerten sie an Steine ohne Glanz. 

Seine Worte tropften wieder durch ihren Kopf. Er hatte davon 
gesprochen, daß ihr Vater ihn kannte. 

Romana überlegte, wie das möglich war. Sie hatte den Namen noch 
nie zuvor gehört, aber sie hatte sich auch nicht um seine Geschäfte 
gekümmert. Für sie stand fest, daß es eine geschäftliche Beziehung 
zwischen den beiden gegeben hatte. 

Mit unsicheren Schritten bewegte sich Krishan vor. Er sah ebenso 
verdreckt und verschmutzt aus wie Romana. In seinem blonden Haar 
klebte Lehm. Die Augen standen weit offen und wirkten verdreht. 
Auch der Mund war nicht geschlossen. Seine Winkel wirkten wie zum 
Zerreißen gespannt, und durch den offenen Mund hatte das Gesicht 
des Untoten einen dümmlichen Ausdruck bekommen. 

Nurescu hielt ihn an der Schulter fest, als er auf die Tür zugehen 
wollte. »Nicht so eilig, wir werden alles genau überlegen müssen. Ich 
bin es, der die Befehle gibt.« 

Krishan nickte nur. 

Nurescu schob sich zwischen Krishan und Romana hindurch, um auf 
die Tür zuzugehen. Sie war noch geschlossen, aber durch einen 
offenen Spalt sickerte graues Dämmerlicht. 

Draußen war es dunkler geworden. Hinzu kamen die Bäume, die 
zusätzliche Schatten warfen, die sich mit den dünnen Dunstschwaden 
vermischten. Sie krochen lautlos über den Grasboden, hatten sich an 
manchen Stellen zu Spiralen und an anderen wieder zu kleinen 
Wolken zusammengedreht. 


Nurescu zerrte die Tür auf und ließ auch die feucht gewordene Luft 
in das Gartenhaus strömen. 

Er machte den Anfang, als er über die Schwelle trat. Vom Tageslicht 
war noch einiges zu sehen, allerdings hoch am Himmel, wo sich ein 
breiter, blasser, grauer Streifen abzeichnete, der in den nächsten 
Minuten immer schmaler werden würde, um dann völlig zu 
verschwinden. 

Der Vampir witterte wie ein Raubtier. Erst als er sicher war, daß sie 
niemand beobachtete, gab er den beiden anderen das Zeichen, ihm zu 
folgen. 

Willig gingen sie hinter ihm her. Auf dem feuchten Boden wirkten 
ihre Tritte noch unsicher, das aber würde vergehen, wenn die Nacht 
kam. 

Ein Ziel sahen sie ebenfalls. 

In den Lücken zwischen den Bäumen und dort, wo sich das Haus mit 
den Opfern befand, schimmerten die gelblichen Lichtflecken. Sie 
standen in der Dunkelheit wie viereckige, an Bändern hängenden 
Laternen. 

Genau dort befand sich das Haus, und dort lebten auch die 
Menschen! 


war 


Es war eine lange, intensive und auch sehr informative Unterhaltung 
gewesen. Endlich wußten Suko und ich Bescheid. Wir waren über alle 
Vorgänge informiert worden, und im Nachhinein mußte ich sagen, 
daß sich Jane Collins trotz allem tapfer geschlagen und auch noch 
Glück gehabt hatte. Es hätte für sie durchaus anders kommen können, 
wenn sich der Vampir zum Beispiel mit ihr beschäftigt hätte. 

Wir saßen hier und mußten uns auf die Nacht vorbereiten. Auch 
Greta hatte sich zu uns gesellt. Eine stille Frau, die bereits die zweite 
Kanne Kaffee brachte, denn den hatten wir nötig. 

Inzwischen war das Arbeitszimmer auch erhellt. Greta hatte die 
Stores vorgezogen. Drei Lampen tauchten den Raum in einen warmen 
Schein. 

Ein Außenstehender hätte uns für eine gemütliche Runde in einem 
englischen Landhaus halten können. Eine Runde waren wir, gemütlich 
ging es nicht zu, denn zwischen uns stand die Spannung. 

Obwohl Suko und ich nicht gerade begeistert gewesen waren, hatte 
es sich Sir Walter Kendrake nicht nehmen lassen und Raki nach 
draußen geschickt, um dort Wache zu halten. Er sollte sich nahe der 
Tür aufhalten, um uns bei Gefahr sofort zu warnen. Bisher hatte es 
jedoch keine Zwischenfälle gegeben. 

»Ihr Fazit, Mr. Sinclair?« fragte mich der Hausherr. 

Ich setzte die Tasse ab, die ich in der Hand gehalten hatte. »Es ist 


ganz einfach. Wenn wir davon ausgehen, daß wir es mit drei 
Blutsaugern zu tun haben, und das müssen wir, dann werden wir 
damit rechnen müssen, daß sie auch herkommen.« 

»Die wollen Blut?« 

»Ja, Mr. Kendrake, das haben Vampire so an sich.« 

Er war noch nicht ganz zufrieden. »Sie beziehen damit auch meine 
Tochter mit ein?« 

»So Ist &S.« 

Kendrake senkte den Kopf. Er atmete schwer. Ich konnte mir 
vorstellen, was sich in seinem Kopf abspielte. Er war der Vater, der 
nicht nur eine Tochter verloren hatte, sondern noch damit rechnen 
mußte, daß eben diese Tochter zurückkehren würde, um sein Blut zu 
trinken. Diesen Gedanken konnte selbst Kendrake nicht verkraften, der 
wirklich mit allen Wassern gewaschen war. 

»Sie müssen sich damit abfinden, Sir«, sagte auch Jane Collins. »Es ist 
leider so.« 

»Ich weiß es ja!« stöhnte er. Dann hob er den Kopf. »Aber ich habe 
noch immer Hoffnung. Können Sie das verstehen?« 

Wir stimmten zu. 

Kendrake stand auf. Er brauchte einen Whisky. Wir lehnten ab, und 
so schenkte er sich einen Dreifachen ein. Mit dem Glas in der Hand 
ging er zu einem der beiden Fenster und zog den Vorhang in der Mitte 
auseinander. Er starrte hinaus in den Garten, schüttelte über das, was 
er sah, den Kopf und hob zugleich die Schultern. »Da draußen«, 
murmelte er, ohne sich umzudrehen, »da draußen geistern irgendwo 
drei Untote herum, und eine davon ist meine Tochter Romana. Es will 
mir nicht in den Schädel, daß so etwas geschehen ist. Grundlos und...« 

»Grundlos?« fragte Suko laut und deutlich. Er zwang den Mann 
dadurch, sich zu drehen. 

»Natürlich. Oder nennen Sie mir einen Grund.« 

»Den müßten Sie wissen, weil Miß Collins es Ihnen bereits erklärt 
hat.« 

Er nahm einen großen Schluck, kam zu uns zurück und setzte sich 
wieder hin. »Ich kenne ihn aber nicht. Vampire, verdammt noch mal, 
ich habe damit nichts zu tun gehabt. Ich weiß ja, daß es diesen 
Dracula in Rumänien gegeben hat und...« Mitten im Satz hielt er inne 
und starrte vor sich hin. 

Uns fiel diese Haltung natürlich auf. Es war Jane, die eine Frage 
stellte: »Ist etwas, Mr. Kendrake?« 

Er hob zuckend den Kopf. »Eigentlich nicht. Es kann nichts sein, aber 
ich bin, als ich Dracula und Rumänien erwähnte, geistig irgendwie 
gestolpert.« 

»Weshalb?« 

Sein Lächeln wirkte verloren. »Darüber denke ich jetzt nach. Es muß 


etwas zu bedeuten haben, aber was es sein könnte, das weiß ich leider 
nicht. Da bin ich überfragt.« 

»Lassen Sie sich ruhig Zeit«, sagte ich. 

»Sie haben gut reden, Sinclair.« Kendrake räusperte sich. »Ja, 
Rumänien«, sagte er dann. »Ich war dort.« 

»Wann?%« fragte Jane. 

»Vor knapp zwei Jahren.« 

»Was haben Sie dort gemacht?« 

»Geschäfte...« 

»Waffen?« wollte Suko wissen, dem die ausweichende Antwort, 
ebenso wie Jane und mir, zu nebulös gewesen war. 

»Kann sein.« 

»Was war es denn nun?« 

»Nun ja, ich habe Waffen verkauft.« Kendrake holte eine Zigarette 
aus einem Etui und riß ein Streichholz an. Die Flamme zauberte ein 
Fleckenmuster auf sein Gesicht. Er rauchte zwei Züge und sprach 
weiter. »Es hat damals einigen Ärger gegeben, denn einer meiner 
Transporte wurde in einer unwegsamen Gegend überfallen. Wir sollten 
die Waffen vom Flughafen zu einem Armeecamp in den Bergen 
liefern. Irgendwelche Zivilisten wollten sich daran bereichern. Ihre 
Freude währte nur kurz. Die Leute wurden gestellt und verurteilt.« 

»Zum Tode« fragte Jane. 

»Ja, man erschoß sie.« 

»Und dann?« 

Kendrake hob die Schultern. »Ich habe erfahren, daß es eine Familie 
oder ein Clan mit dem Namen Nurescu gewesen ist. Später besuchte 
mich ein rumänischer Diplomat. Er warnte mich vor einem gewissen 
Nurescu. Der hätte mir fürchterliche Rache geschworen, weil ich 
angeblich für das Auslöschen seiner Familie verantwortlich war.« 

»Was taten Sie?« 

»Ganz einfach, Inspektor. Ich habe darüber gelacht. Ich fühlte mich 
hier sicher. Wie sollte mich denn ein rumänischer Bergbauer in 
Schwierigkeiten bringen können? Außerdem bin ich schon mehrmals 
bedroht worden. Daran gewöhnt man sich.« 

»Ein Fehler«, erklärte Jane. 

Kendrake schaute hoch. »Meinen Sie?« 

»Ja.« 

»Wieso?« 

»Rumänien ist das klassische Land der Vampire, Sir Walter. Daß es 
dort tatsächlich Vampire gibt, haben wir alle hier schon am eigenen 
Leib erlebt. Ich gehe davon aus, daß einer aus dem Nurescu-Clan 
bereits ein Vampir gewesen ist. Jedenfalls wäre das eine Erklärung für 
die Vorgänge.« 

Zuerst bekam Kendrake einen starren Blick, dann strich er über sein 


Gesicht. »Sie reden über dieses Thema, als wäre es für Sie die 
normalste Sache der Welt.« 

»Ist es nicht direkt«, gab ich zur Antwort. »Wie Sie sicherlich von 
Jane Collins wissen, beschäftigen wir uns mit übersinnlichen 
Phänomenen. Aus diesem Grund ist manch Unnormales für uns 
absolut normal.« 

Kendrake wandte sich an Suko. »Stimmt das?« 

»Ich muß es bestätigen.« 

»Dann hat mich der Diplomat nicht grundlos gewarnt«, flüsterte 
Kendrake. Noch immer schüttelte er den Kopf. Dann schlug er auf 
seine offene Handfläche. »Wie man es auch dreht und wendet, ich 
kann mich nicht damit abfinden.« Er trank wieder Whisky. Dann 
ruckte sein Arm so heftig nach unten, daß Flüssigkeit an den Wänden 
hochglitt und über den Rand spritzte. »Wissen Sie, welche Vorstellung 
für mich persönlich am allerschlimmsten ist?« 

Wir konnten es uns denken, ließen es ihn aber selbst sagen. Raunend 
sprach er weiter. »Ich stelle mir vor, wie ich reagieren werde, wenn 
plötzlich meine Tochter als Untote oder Wiedergängerin vor mir steht 
und mich mit blutigen Lippen und langen Vampirzähnen angrinst. Das 
ist es, was mich so stört und mich...« Er schüttelte sich, keuchte und 
stellte sein Glas weg. 

Der Mann war fertig, er schien die Angelegenheit nicht verkraften zu 
können. Ich dachte bereits darüber nach, ihn für eine Weile 
fortzuschicken, doch seine nachfolgenden Worte ließen den Plan 
bereits im Ansatz ersticken. 

»Ich will trotzdem bleiben«, sagte Kendrake. »Ich will es durchstehen, 
verdammt noch mal! Ich will meiner Tochter ins Gesicht schauen 
können - und in die toten Augen. Ich habe mich innerlich darauf 
eingestellt.« Er nickte. »Klar, ich werde einen Schock bekommen, aber 
ich bin sicher, daß ich ihn überlebe, weil ich ihn erwartet habe.« Er 
verstummte und blickte zuerst Jane, danach Suko und mich an. »Oder 
haben Sie etwas dagegen einzuwenden, daß ich in meinem Haus 
bleibe?« 

Wir hatten es nicht. 

Nur Jane fragte: »Wir müßten uns allmählich einen Plan 
zurechtlegen. Es dämmert, und damit beginnt ihre Zeit. 
Möglicherweise sind sie schon unterwegs. Zumindest bei den zwei 
neuen Blutsaugern wird die Gier nach dem Lebenssaft unersättlich 
sein, und sie werden auch keine Rücksicht auf sich selbst nehmen.« 
Jane deutete auf ihren Fuß. »Ich bin gehandicapt, deshalb kann ich 
euch beide bei der Suche nicht unterstützen.« 

»Was hast du vor?« fragte Suko. 

»Ich bleibe hier. Und zwar hier im Zimmer.« Jane deutete auf Sir 
Walter. »Mr. Kendrake wird mir sicherlich Gesellschaft leisten, ebenso 


wie Greta.« 

»Ich?« schnappte die Frau. 

»Ja, es ist so am besten. Oder wollen Sie sich in ihre Küche 
verkriechen, wo Sie schutzlos sind?« 

»Nein, nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Raki hat ja keine Kreuze 
besorgt. Wir haben keinen Schutz. Sie werden uns leicht überfallen 
können.« 

Kendrake war mit dem Vorschlag einverstanden, hatte aber noch 
eine Frage: »Sie beide werden doch sicherlich nicht hier im Zimmer 
bleiben.« 

»Auch nicht im Haus«, sagte ich. »Doch wir werden uns bei unserer 
Suche nicht weit davon entfernen. Wenn es eben möglich ist, müssen 
wir die Blutsauger noch vor Betreten des Hauses fassen.« 

»Das wäre gut«, sagte Jane. 

»Und meine Tochter?« flüsterte Kendrake. 

Ich hob die Schultern. 

Er starrte mich an. Sekunden vertropften. Dann nickte er und sagte: 
»Sie haben mein Einverständnis. Tun Sie bitte, was Sie tun müssen...« 


war 


Sie waren unterwegs. Der leichte Dunst und die Schatten der Bäume 
schützten sie ebenso wie die immer stärker werdende Dunkelheit. Es 
kam ihnen nicht so sehr darauf an, irgendwelche Geräusche zu 
vermeiden, das schafften sie sowieso nicht. Sie wollten so rasch wie 
möglich ihr Ziel erreichen. 

Zwar fühlte sich Nurescu als Führer, in diesem Fall aber hatte er 
Romana den Vortritt gelassen, da Sie sich auf dem Grundstück am 
besten auskannte. Sie hatte sofort einen Bogen geschlagen, um von der 
Seite her an das Haus zu gelangen, denn dort wußte sie einen ganz 
besonderen Platz. 

Sie hatte einmal erlebt, wie eine fremde Frau ihren Vater besucht 
hatte, und sie hatte sich gefragt, wie es der Frau möglich gewesen 
war, ungesehen in das Haus zu gelangen. Greta, die über alles 
Bescheid wußte, hatte sie ins Vertrauen gezogen und ihr erklärt, daß 
ihr Vater dort eine schmale Seitentür hatte anbringen lassen, die 
niemals verschlossen war. Daran hatte sie sich zum Glück erinnert, 
und sie würden auf diesem Weg das Haus erreichen. 

Sie wurden nicht gesehen, zumindest fiel ihnen nichts auf. Sie 
nahmen auch keinen menschlichen Geruch wahr. Kein Blutdunst 
erreichte ihre Sinne. Unter den Ästen der Bäume schoben sie sich 
weiter und umgingen noch einen Buschgürtel, der auf einer sandigen 
Fläche wuchs. Den Kindern der früheren Besitzer hatte dieser Platz als 
Spielwiese gedient. 

Zugleich blieben sie stehen. 


Zugleich hatten sie etwas gewittert! 

Nurescu schob sich an Romana heran und drückte sich dann an ihr 
vorbei. Er tauchte für einen Moment hinter dem dürren Gestrüpp in 
Deckung, wartete und hörte - ebenso wie die anderen - die 
Schrittgeräusche. 

Da kam jemand! 

Nein, nicht einfach nur Jemand, sondern ein Mensch. Ein auf zwei 
Beinen gehendes Blutreservoir. 

Hinter seiner Deckung drehte sich Nurescu um, weil er die Bewegung 
gespürt hatte. 

Krishan war vorgelaufen. 

Er glotzte seinen Herr und Meister an, als wollte er ihn durch diesen 
Blick an sein Versprechen erinnern. 

Und Nurescu nickte. 

Der Mensch sollte Krishan gehören. 

Noch einmal warf Nurescu einen Blick durch eine Lücke zwischen 
den Zweigen. 

Seine Zufriedenheit steigerte sich, denn dieser Mensch war der, den 
er für Krishan reserviert hatte - Raki... 


vw 


Der dunkelhaarige Leibwächter mit dem Zopf hatte in seinem 
dreißigjährigen Leben schon ziemlich alles an Gewalt mitgemacht, 
was es gab. Offene Kämpfe, heimtückische Morde, Folter und 
Verletzungen. 

Was er aber nun erlebte, ließ die kalte Klaue der Furcht in ihm 
hochsteigen. In diesem Fall sah es so aus, als kämpfte er nicht gegen 
Menschen, sondern gegen Tote, die tatsächlich noch lebten. Ein 
Wahnsinn und gleichzeitig eine Unlogik, die er nicht begreifen konnte. 
Raki war in der Welt herumgekommen, er hatte die Sitten und 
Gebräuche anderer Völker kennengelernt, auch hin und wieder in ihre 
Mythen hineingerochen, und er wußte deshalb, daß jedes Volk seinen 
Aberglauben pflegte. Er kannte den Macumba- Zauber Südamerikas, er 
wußte etwas über Voodoo oder die Fetisch-Magie in Afrika. 

Verlassen hatte er sich niemals auf derartige Berichte und 
Erzählungen. Auch über Vampire hatte er gehört. Diese Geschichten 
gab es ebenfalls überall, doch irgendwo existierte eine Grenze. Das 
waren Geschichten, mehr nicht, keine Tatsachen. 

Hier sollte es auf einmal anders sein? 

Raki hatte den Unbekannten bisher nicht gesehen. Seltsamerweise 
aber sah er die Dinge hier anders. 

Er glaubte den Leuten und nicht den Fremden aus anderen Erdteilen. 

Wenn die Tochter seines Chefs bedroht wurde, war das eine 
Tatsache, nur paßte eben der Vampir nicht in sein Weltbild. 


Der kühle Wind wehte ihm entgegen. Dunstschwaden lagen wie 
Geister zwischen den Bäumen, klammerten sich am Boden fest, trieben 
nur gemächlich weiter, aber sie waren vorhanden und gaben 
irgendwelchen Gestalten die gleiche Deckung, die er bekam. 

Raki hielt sich in der Nähe des Hauses auf. Wenn es sein mußte, 
wollte er dort so schnell wie möglich wieder Deckung finden. Zudem 
war er sich nicht sicher, ob er sich überhaupt auf seine 
Maschinenpistole verlassen konnte. Vampire tötete man nicht mit 
einfachen Kugeln, da gab es andere Abwehrmittel. 

Raki gehörte zu den Menschen, die es gelernt hatten sich lautlos zu 
bewegen. So schlich er durch das Gras, nur hin und wieder erklang ein 
leichtes Schaben, wenn altes Laub unter seinen Sohlen kratzte. Den 
Kopf hielt er zudem nie still. Immer wieder schaute er sich um. Seine 
Blicke durchforsteten die Dunkelheit, sie waren auf der Suche nach 
einem Fremden, einer Gestalt, die einfach nicht in diesen Garten 
gehörte und auf ihre Chance lauerte. 

Er hörte und sah nichts. 

Allein zu sein, das machte Raki nichts aus. In dieser Nacht aber ging 
er davon aus, daß er nicht allein war. Er fühlte sich beobachtet, sein 
Gefühl sprach dafür. Irgendwo mußte das oder die Wesen lauern, zu 
denen er nicht nur Romana zählte, sondern auch seinen Kumpan 
Krishan. Sie hatten so manchen Strauß ausgefochten, sie hatten sich in 
harten Einsätzen gegenseitig Rückendeckung gegeben. Wenn er jetzt 
daran dachte, was mit Krishan geschehen sein könnte, überkam ihn 
schon das kalte Grausen. 

Eine Bewegung! 

Raki hatte sie links von sich wahrgenommen, und augenblicklich 
blieb er stehen. 

Nichts. 

Eine Täuschung! 

Aus dem dunstigen Schatten zwischen den Bäumen näherte sich 
niemand. Die wenigen Lampen im Park waren nicht eingeschaltet 
worden, so daß die Dunkelheit wie eine dichte Decke über dem 
Gelände lag. 

Raki spürte die Nervosität, die er an sich kaum kannte. Er war immer 
cool geblieben, hatte seine Nerven unter Kontrolle gehabt und 
sicherlich auch deshalb so zahlreiche Siege errungen. 

Weitergehen. 

Aufpassen. 

Jedes fremde Geräusch registrieren und zuordnen... 

Er hörte das leise Zischen! 

Raki blieb stehen. Wenn es zum Zerreißen gespannte Nerven gab, 
dann spürte er sie jetzt. 

Das Geräusch hatte ihn gewarnt. Die Umgebung, in der er sich 


aufhielt, gefiel ihm nicht. Er stand etwas zu weit von der Hausmauer 
entfernt, es ließ sich nicht mehr ändern. In der rechten Hand hielt er 
die Maschinenpistole. Sie schabte über seine Kleidung, als er sie 
senkte. Vor Rakis Lippen kondensierte der Atem. Als er dies sah, 
mußte er daran denken, daß dieser verräterische Hauch bei 
Vampirwesen nicht zu sehen war. Sie brauchten nicht mehr zu atmen, 
sie hatten es hinter sich und lebten trotzdem. Eine verfluchte Scheiße 
war das! 

Raki sah nichts. Der verdammte Dunst bildete einen Vorteil für seine 
Gegner. Sie konnten sich darin verstecken und ihn aus sicherer 
Deckung beobachten. 

Ein Irrtum? 

Raki drehte den Kopf. Er war sensibel, wenn es darum ging, Gefahren 
zu orten, und die Gefahr lauerte, auch wenn er sie nicht sah. Es blieb 
nicht bei der einen Bewegung, denn Raki drehte sich weiter - und 
erlebte den Angriff. 

Etwas flog auf ihn zu. 

Ein großer, dunkler Gegenstand, dem er nicht mehr ausweichen 
konnte. Das Ding erwischte ihn am Kopf. Wahrscheinlich ein Stein, 
dachte er, als er zurücktaumelte. Er kam sich vor, als würden 
irgendwelche Kräfte an seinen Beinen zerren, um ihn zu Boden zu 
reißen. Mit dem Rücken prallte er gegen einen Baumstamm. Für einen 
Moment bekam er Halt. Verzweifelt kämpfte er gegen die drohende 
Bewußtlosigkeit an, doch er spürte genau, wie die Normalität aus 
seinem Körper wich. 

Man zerrte ihn zu Boden. Er hörte sich stöhnen, alles drehte sich vor 
seinen Augen. Dann kippte er plötzlich nach vorn, als hätte er einen 
Schlag bekommen. 

Der Aufprall - und das Zucken des rechten Zeigefingers, der am 
Abzug der Waffe lag. Ein Reflex, mehr nicht, doch Raki hatte kein Ziel 
gesehen, aber die Kugelgarbe jagte in die Dunkelheit... 


wir 


Falls ein Vampir überhaupt Freude empfinden kann, so freute sich 
Romana Kendrake, denn sie fand ihren Plan gut. Noch immer hatte sie 
die Führung übernommen und ihren Herrn und Meister an die Hand 
genommen wie ein kleines Kind. Sie wollte auf keinen Fall, daß sie 
sich verloren. Sie mußten dicht, sehr dicht zusammenbleiben, alles 
andere würde dann wie von allein laufen. 

Es war bei ihrem Plan geblieben. Sie wollte durch den schmalen 
Seiteneingang das Haus betreten, und sie hoffte, daß er nicht 
abgeschlossen war. 

Die Tür lag ziemlich geschützt. Sie war auch bei Tageslicht nicht 
sofort zu sehen, weil einige hohe Sträucher ziemlich nahe an die 


Hauswand heranreichten. 

Beide umgingen die Sträucher, und zwei, drei Schritte später hatten 
sie die Tür erreicht. Romana hatte noch immer die Führung 
übernommen. Mit einem sicheren Griff erreichte sie die Klinke, 
drückte sie nach unten, und mit der Schulter preßte sie die Tür nach 
innen, die so rasch aufschwang, daß sie beinahe in das Haus 
hineingestolpert wäre. Sie konnte sich fangen und drehte sich um. 

Nurescu kam. 

Sein Gesicht war zu einem Grinsen verzogen. Behutsam schloß er die 
Tür. 

»Gut«, flüsterte Romana. »Das ist gut.« 

»Ich war nie hier.« 

»Brauchst du auch nicht. Diesmal kannst du dich auf mich verlassen.« 
Sie kicherte. »Ich will die Blonde.« 

»Und ich deinen Vater!« 

»Den sollst du haben.« 

Beide befanden sich in einem dunklen Teil des Hauses, der nicht 
bewohnt war. Die Räume standen leer oder wurden mal als Lager für 
irgendwelche Waren genutzt. Danach hatte Romana nie gefragt. 

Sie war froh, es geschafft zu haben. 

Beide bewegten sich so leise wie möglich. Zwei Schatten huschten 
durch düstere Flure einem hellen Bereich entgegen, und sie hörten 
auch Stimmen. Zwei Fremde waren da. 

Sie blieben stehen! 

Die Fremden mußten einen bestimmten Raum verlassen haben. Die 
Echos ihrer Tritte waren gut zu verfolgen. Beide bewegten sich auf 
den Ausgang zu, und Romana nickte. 

Es hätte nicht besser laufen können. Längst hatte sie erkannt, daß 
Licht aus der offenen Tür des Arbeitszimmers drang. Besser hätte es 
für sie beide nicht laufen können. Wenn sich die Blonde und ihr Vater 
dort aufhielten, hatten sie beide zusammen. 

Die Haustür fiel zu. 

Romana war zufrieden. Sie erwischte wieder die rauhe und 
schmutzige Hand ihres Meisters, zog ihn weiter, denn jetzt durfte 
keine Zeit mehr verloren werden. 

Etwas stand ihnen im Weg. 

Romana blieb stehen. Sie hatte die Stirn gerunzelt, weil sie im ersten 
Moment nicht glauben wollte, was sie da sah. Es war kein Trugbild. 
Vor ihr stand der Rollstuhl. 

Sie brauchte nicht lange, um einen bestimmten Gedanken fassen zu 
können. Der Rollstuhl war für sie in den letzten Jahren das wichtigste 
Hilfsmittel überhaupt geworden. Sie hatte ihn manchmal gehaßt, aber 
auch geliebt, denn nur er hatte ihr Bewegungsfreiheit verschafft. 

Und jetzt? 


Nurescu staunte, als Romana sich in den Rollstuhl setzte. Er trat dicht 
an das Gerät heran und wollte den Grund wissen. 

»Es wird eine Überraschung werden«, flüsterte sie. »Eine große 
Überraschung. Was meinst du, wie sie schauen, wenn ich plötzlich aus 
dem Rollstuhl steige und ihnen entgegengehe...« 

Nurescu lachte nur. Dann hörte er das Summen des Elektromotors. 
Romana fuhr los... 


wrr 


An der Haustür fiel mir auf, daß sich Sukos Gesicht verzog. Er sah 
aus, als hätte er auf eine Zitrone gebissen, und ich fragte ihn nach 
dem Grund. 

»Kann ich dir nicht genau sagen, John. Ich weiß nicht, ob es richtig 
ist, daß wir das Haus verlassen.« 

»Glaubst du, daß sie bereits hier sind?« 

»Ich glaube nichts mehr. Ich traue nur noch meinen eigenen Augen. 
Aber die haben mir nichts gezeigt.« 

»Eben.« 

»Und das Gefühl?« 

»Aha, daher weht der Wind. Willst du hier im Haus bleiben?« 

»Nein, aber wir sollten so schnell wie möglich wieder zurückkehren, 
denke ich.« 

»So war es auch abgesprochen.« 

Ich konnte Sukos Besorgnis verstehen, denn auch ich fühlte mich bei 
dieser Aktion nicht wohl. Wir befanden uns im Nachteil. Unsere 
Feinde konnten unsere Bewegungen kontrollieren. Sie hockten in 
sicherer Deckung, wo sie abwarteten. Wir aber mußten uns zeigen. 
Dabei konnten wir leicht in eine Falle laufen. 

Suko verließ das Haus vor mir. Er blieb auf der breiten Stufe der 
Treppe stehen. Rechts neben ihm führte die Rampe hoch. Sie wurde 
von der Rollstuhlfahrerin benutzt, die wir persönlich noch nicht 
gesehen hatten. Nur im Arbeitszimmer des Hausherrn hatten wir 
einige Fotos von ihr gesehen. Romana war ein junge blonde Frau, 
deren Gesicht einen verbitterten Ausdruck zeigte, was nur zu 
verständlich war. 

Suko deutete mit den Händen an, was er meinte. »Teilen wir uns und 
treffen hier wieder zusammen?« 

»Wäre nicht schlecht. Welche Seite nimmst du?« 

»Die rechte.« 

»Okay, dann bis...« 

Ich wurde mitten im Satz unterbrochen, denn die peitschende Garbe 
aus einer Maschinenpistole durchbrach die Stille der Nacht... 


wer 


Krishan war bereits unterwegs. Er hatte nur sehr kurz abgewartet, 


welche Wirkung der von ihm geschleuderte Stein wohl haben würde. 
Der Kopf seines ehemaligen Partners war getroffen worden; und Raki 
wankte zurück, bis er gegen einen Baumstamm stieß und dort relativ 
langsam zusammenbrach. Da befand sich Krishan schon auf dem Weg 
zu ihm, denn er wollte das Blut aus Rakis Körper. 

Der Mann prallte auf. 

Plötzlich lösten sich die Schüsse. Blaue Flämmchen tanzten vor der 
Mündung, und der Blutsauger änderte seine Richtung nicht mehr. Die 
Geschosse huschten wie Insekten dicht über den Boden hinweg, zwei 
Kugeln erwischten Krishan in Höhe der Knie. Eine schlug schräg in 
seine Wade, die zweite streifte ihn nur. 

Der Vampir torkelte. Die Einschläge hatten ihn überrascht. Als 
Mensch wäre er zusammengebrochen, aber nicht als Untoter. Da trieb 
ihn die mörderische Kraft weiter, und die nackte Gier hielt ihn auf den 
Beinen. Er wollte es haben, er brauchte es. Sein Körper war leer. Jede 
Faser dürstete nach dem Lebenssaft. 

Das Geschoß hatte seine Wade zerfetzt, er spürte es jedoch nicht. Es 
rann kein Blut hervor, nur ein dünner, rosiger Saft, das war alles. 

Raki lag am Boden. 

Er lebte. Er war nur bewußtlos. Dem Biß und dem anschließenden 
Saugen würde er nicht entkommen können. 

Krishan knurrte. Sein erstes Leben war vergessen. Es gab zwar 
Erinnerungen, aber auch die würden bald verlöschen, wichtig allein 
war jetzt der rote Lebenssaft. 

Sein ehemaliger Freund lag auf dem Bauch. Um ihn in die richtige 
Lage zu bekommen, mußte er den Mann auf den Rücken drehen. Mit 
beiden Händen faßte er zu. Das Herumwuchten war kein Problem, 
und er lachte dabei sogar. 

Dann schaute er in Rakis Gesicht. Der Mann sah aus, als läge er in 
einem tiefen Schlaf. Nur waren seine Augen nicht geschlossen, und 
Krishan roch etwas, das die dichten Haare des Mannes verströmten. Es 
war genau der Geruch, der ihn so anmachte, den er liebte, der ihn zur 
Raserei brachte -Blut eben. 

Der zielsicher geworfene Stein hatte ihn am Kopf getroffen, und auch 
die dicht wachsenden Haare hatten die Stirnwunde nicht verhindern 
können. Das Blut verteilte sich in den Haaren und Krishan konnte 
nicht anders. Er beugte den Kopf nach vorn und streckte dabei die 
Zunge aus dem Mund. 

Dann leckte er über den Blutstreifen hinweg, so hatte er einen ersten 
Vorgeschmack auf das herrliche Mahl bekommen. 

Er schnalzte und zog die Lippen zusammen, als er die Tropfen 
schluckte. 

Wunderbar... 

Sein Kichern war nur in der nächsten Umgebung zu hören. Er 


verzichtete darauf, ein zweites Mal über die Haut zu lecken und 
konzentrierte sich auf seine eigentliche Aufgabe. 

Die Oberlippe hatte er weit zurückgezogen. Aus der Zahnreihe 
schauten die beiden Eckzähne hervor wie kleine, spitze Messer. Sie 
waren ihm während des ersten Schlafs gewachsen. Er würde sie wie 
Messer in die Haut stoßen können, dann würde der Saft in seinen weit 
geöffneten Mund sprudeln. 

Krishan beugte sich vor. Er zitterte leicht. Die Gier sorgte dafür - und 
er schrak plötzlich zusammen. 

Sein sensibles Gehör hatte etwas vernommen. Laute, die einfach 
nicht hierher paßten. Auch den Klang von Stimmen? 

Kam jemand? 

Aus seinem Mund drang ein leises Knurren. Er war böse, man wollte 
ihn stören. 

Noch kniend drehte er sich. 

Dabei fiel sein Blick auf die Maschinenpistole, die in Griffweite neben 
dem Bewußtlosen lag. 

Die Erinnerung war noch nicht verloschen. Er wußte, wie man mit 
dieser Waffe umging. 

Krishan nahm sie hoch. Er blieb in seiner knienden Haltung direkt 
neben seinem Opfer und sah aus wie jemand, der die Beute bis zur 
letzten Kugel verteidigen wollte. 

Er starrte nach vorn. 

Bäume verdeckten einen Teil der Sicht. Ebenso wie die dünnen 
Schwaden, die manchmal wie Tücher zwischen den Stämmen hingen 
oder kleine Wolken bildeten. 

Aber die Stämme waren starr und bewegten sich nicht. Vor ihm 
bewegte sich trotzdem etwas. 

Keine Baumstämme, Menschen. 

Blut! 

Er lachte leise und hob die Waffe an. Dabei hielt er sie leicht gekippt 
oder schräg. 

Dann schoß er! 
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»War da was?« Jane Collins hatte die Frage gestellt. Sie wechselte 
den Blick und schaute nicht mehr auf ihren Fuß, den sie zu bewegen 
versucht hatte. Jetzt richtete sie ihren Blick auf das Fenster, doch dort 
tat sich nichts. 

Kendrake war durch ihre Bemerkung hochgeschreckt. Er hatte 
gedankenverloren in sein Glas gestarrt. Nun hob er den Kopf und 
blickte Jane Collins an. 

»Wieso? Was denn?« 

»Ein Geräusch, aber draußen.« 


»Welches denn?« 

»Hat sich angehört wie Schüsse.« 

Kendrake hob die Schultern. »Ich habe nichts gehört«, sagte er leise. 
»Sie Greta?« 

Die Angesprochene nickte. »Ja, das ist schon komisch gewesen. Ein 
Knattern.« 

»Schüsse!« erklärte Jane. 

Kendrake war unsicher geworden. In seinen Augen schienen Lichter 
zu tanzen. »Aber wer sollte denn hier geschossen haben?« 

»Ihr Leibwächter.« 

»Das wäre doch gut, Miß Collins!« stieß Kendrake nach einem 
Moment des Nachdenkens hervor. 

»Dann hätten sie die Blutsauger erwischt. Wir brauchen uns keine 
Sorgen zu machen...« 

»Blutsauger sind nicht mit Standardwaffen zu vernichten.« 

»Und das ist keine Legende?« 

»Nein!« 

»Ich glaube, da kommt jemand!« Greta hätte nur leise gesprochen, 
aber die Stimme war für Jane und auch für Kendrake gut zu hören 
gewesen. Sie schauten die Frau an, die sich in ihrem Sessel gedreht 
hatte und nun zur Zimmertür blickte. 

Sie stand offen, aber der schmale Spalt reichte nicht aus, um in den 
Gang sehen zu können. 

Jane holte ihre Waffe aus der Handtasche und legte sie auf ihren 
Schoß. Plötzlich war alles anders geworden. Keiner von ihnen sprach 
mehr ein Wort. Die Spannung hatte die Anwesenden innerlich 
vereisen lassen. Sie hockten da, die Blicke zur Tür gerichtet und 
warteten darauf, daß etwas passierte. 

Ein zumindest für Jane ungewöhnliches Geräusch drang durch den 
Spalt in das Arbeitszimmer. Es war ein leises Summen. Etwas mußte 
über den Boden oder durch die Luft gleiten und sich immer mehr der 
Tür nähern. Sie weiter aufzuziehen, würde ein Kinderspiel sein. 

Sekunden später passierte es. 

Der dumpfe Laut außen an der Tür, die daraufhin sofort nach innen 
schwang. Jemand kam - nein, er fuhr. 

Es war eine blonde Frau im Rollstuhl. Sie trug ein völlig 
verschmutztes Nachthemd. 

Sir Walter Kendrake faßte sich als erster, obwohl er es nicht schaffte, 
von seinem Sessel aufzustehen. 

»Romana...«, stöhnte er und preßte seine Hände gegen den Kopf, als 
sie in dem Rollstuhl näher kam. 


war 


Sie war es, und sie hatte gestoppt. Ihr Gesicht zeigte ebenfalls 


Schmutzspuren, doch auch sie konnten die Blässe und die veränderte, 
jetzt wie Teig wirkende Haut nicht überdecken. Möglicherweise war 
der Bund zwischen Vater und Tochter noch zu intensiv, so daß 
Kendrake deshalb der klare Blick versperrt blieb, aber Jane Collins 
wußte, was mit dieser Person geschehen war. Romana war nicht mehr 
als Mensch zu ihrem Vater zurückgekehrt, sondern als Blutsaugerin. 

Auch Greta tat nichts. Sie stand ebenso unter Schock wie ihr 
Arbeitgeber, und sie schlug hastig ein Kreuzzeichen, was Romana mit 
einem widerlichen Grinsen quittierte. 

Jane Collins hatte ihre rechte Hand um den Griff der Pistole gelegt. 
Wenn sie eingriff, dann von ihrem Platz aus. Der linke Fuß ruhte noch 
immer auf dem Hocker. Mochte die Schwellung auch zurückgegangen 
sein, Jane war trotzdem nicht in der Lage, sich normal zu bewegen. 
Sie wollte noch nicht schießen, denn ihr fehlte der endgültige Beweis 
für ihre Annahme, und so wartete sie ab. 

Kendrake hatte die Hände wieder sinken lassen. Er war innerlich 
auch so weit gefestigt, daß er seine Tochter wieder anschauen konnte. 
Er mußte deren Veränderungen einfach registrieren, nur ging er mit 
keinem Wort darauf ein. Er starrte sie nur an. 

Romana genoß ihren Auftritt. Sie lächelte dünn, als sie ihren Kopf 
bewegte und dann mit dem Rollstuhl ein kleines Stück zurückglitt, um 
einen besseren Blickwinkel zu bekommen. 

»Habt ihr auf mich gewartet?« fragte sie. 

Schweigen! 

»Warum sagt ihr nichts?« 

Jane hatte nun antworten wollen, doch Sir Walter Kendrake kam ihr 
zuvor. »Romana!« keuchte er. 

»Romana, du bist es. Ich, ich weiß nichts mehr, gar nichts.« Er 
machte Anstalten, sich aus dem Sessel zu erheben, schaffte es aber 
nicht und fiel wieder zurück. »Was ist denn geschehen? Wo bist du 
gewesen?« 

Er hatte mit ihr gesprochen, als hätte sich im Gegensatz zu früher 
nichts verändert. Entweder begriff er wirklich nichts, oder aber er 
wollte einfach die Tatsachen nicht wahrhaben. Dagegen mußte Jane 
Collins etwas tun. 

»Sie ist nicht mehr die von früher!« 

Kendrake drehte den Kopf. Sein Blick war böse und wütend. »Wie 
können Sie das sagen? Sie sehen doch, daß sie in ihrem Rollstuhl 
sitzt.« Er lachte seltsam schrill. »Sie hat einen Ausflug gemacht. Ja, 
meine Tochter hat das Haus verlassen, um sich im Park und in der 
Umgebung umzuschauen, das ist doch normal, nicht?« Er wandte sich 
wieder an seine Tochter. »Das stimmt doch - oder?« 

»Vater!« sagte sie mit einer neutral klingenden Stimme. »Ich glaube, 
du hast es nicht begriffen.« 


»Was habe ich nicht begriffen?« 

»Mich!« 

»Dich?« 

»Jal« 

Kendrake kam nicht mehr weiter, und auch Jane hatte beschlossen, 
noch nicht entscheidend einzugreifen. Das hier war ein Dialog 
zwischen Vater und Tochter, und sie wußte, daß er sich noch 
ausdehnen und Sir Walter Kendrake die gesamte Wahrheit erfahren 
würde. 

Noch sah er aus wie jemand, vor dessen Kopf sich das berühmte Brett 
befand. Er hatte das Glas zur Seite gestellt, seine Hände 
umklammerten die Vorderenden der beiden Lehnen, als wollte er im 
nächsten Moment in die Höhe schnellen. 

»Ich bin wieder da, Vater!« 

»Gut, ja, gut...« 

Romana hob eine Hand. Sie strich durch ihr schmutziges Blondhaar, 
lachte dabei heiser, und dann tat sie etwas, das ihren Vater bis in die 
Grundfesten hinein erschütterte. 

Sie stand auf! 

Romana tat es nicht ruckartig oder schnell, sondern so, als würde sie 
irgendwelche Regieanweisungen befolgen. Sehr langsam, gemächlich, 
damit es auch jeder im Raum mitbekam. 

Greta, die hinter Jane stand, atmete keuchend. Sie konnte es 
ebenfalls nicht fassen, doch Jane Collins wurde durch diese Tat 
allmählich klar, weshalb Romana Kendrake letztendlich auf den 
Vampir gehofft hatte. Er hatte ihr sicherlich versprochen, daß sie sich 
wieder würde normal bewegen können, und dies war nun eingetreten. 
Ihre Lähmung war verflogen, sie stand da wie ein völlig gesunder 
Mensch und schien sich über den Blick ihres Vaters zu freuen, der 
noch immer nicht begriff, was hier ablief. 

Romana kostete die Situation aus. Sie ging einen Schritt zur Seite, 
den nächsten wieder nach vorn, trat dann zurück, drehte sich, und es 
war nicht die Spur einer Behinderung bei ihr festzustellen. Sie 
bewegte sich so sicher wie jeder andere Mensch auch, was für Sir 
Walter Kendrake einem Wunder gleichkam. Er schaute seine Tochter 
an und wirkte irgendwie geblendet. 

Vor ihm blieb sie stehen. »Du sagst ja nichts, Vater...« 

Mit einer hilflosen Bewegung hob Kendrake die Schultern. Er war 
nicht fähig, einen Kommentar abzugeben. Obwohl er alles sah, war für 
ihn eine Welt zusammengebrochen. Zudem spürte er ein Gefühl der 
Furcht, was sich auch durch die Gänsehaut auf seinem Gesicht 
abzeichnete. »Ich kann es nicht fassen!« hauchte er schließlich. 

»Aber ich, und ich wollte es so.« 

Er nickte. 


Sie ging auf ihn zu. »Du glaubst es immer noch nicht, Vater, das sehe 
ich dir an. Willst du mich nicht anfassen, berühren? Willst du keinen 
Kontakt mit mir haben? Ich möchte deine letzten Zweifel beseitigen, 
Vater. Bitte!« Romana streckte ihm ihren rechten Arm entgegen und 
bewegte dabei ihre Finger, als wollte sie in der Luft etwas greifen. 

Kendrake nickte. »Ja, mein Kind, ja, ich...« 

»Lassen Sie das!« peitschte Janes Stimme. »Um Himmels willen, 
lassen Sie das sein!« 

Kendrake zuckte zusammen. Dann blickte er Jane an. Er sah nicht 
nur sie, sondern auch die Waffe, die die Detektivin in der rechten 
Hand hielt. Die Mündung zielte auf Romana. 

Sir Walter Kendrake brauchte nicht lange, um die Lage zu begreifen. 
Er atmete tief ein, danach stöhnte er auf und hatte endlich die 
richtigen Worte gefunden. »Verflucht noch mal, was tun Sie da! 
Wollen Sie meine Tochter erschießen?« 

»Jal« 

Kendrakes Gesicht zeigte Wut und Schmerz zugleich. »Sind Sie denn 
wahnsinnig? Sie ist gesund geworden. Sie können Romana nicht...« 

»Sie ist kein Mensch mehr, Kendrake!« 

»Aber sie kann sich bewegen, kann sogar laufen.« 

»Warum wohl?« 

»Weil sie gesund ist!« 

»Nein, das ist sie nicht. Äußerlich mag es Ihnen zwar so vorkommen, 
aber sie gehört nicht mehr zu uns. Sie ist zu einem Vampir geworden, 
zu einem Geschöpf der Nacht. Sie ist in das Haus zurückgekehrt, weil 
sie hier Blut weiß. Unser Blut, Kendrake. Sie will und sie wird es sich 
holen, begreifen Sie das endlich!« 

Sir Walter stellte sich taub und ignorierte Jane, dafür blickte er seine 
Tochter um so länger an. »Jetzt sitze ich, du aber stehst. Wie oft habe 
ich mir das in den letzten Jahren gewünscht«, flüsterte er. 

»Wie oft habe ich davon geträumt. Meine Güte! Es ist wahr 
geworden.« 

»Ich mag dich, Vater!« 

»Ich dich auch, Kind!« 

Jane wußte nicht, ob sie schießen sollte oder nicht. Für sie war 
Romana eine Blutsaugerin, auch wenn sie es noch nicht bewiesen 
hatte. Jane dachte auch an den Fremden, der sie dazu gemacht hatte, 
und sie wollte noch einmal warnen. 

»Tun Sie nichts, was Sie bereuen könnten, Kendrake! Bleiben Sie 
sitzen! Berühren Sie Ihre Tochter nicht!« 

Er hörte nicht. 

Blitzschnell sprang er auf. 

Darauf hatte Romana nur gewartet. Sie warf sich ihrem Vater 
entgegen, der fing sie auf, und zwei Körper schienen miteinander zu 


verschmelzen. 

Über die Schulter des Mannes hinweg sah Jane das Gesicht der Frau. 
Und jetzt bekam sie die Bestätigung, denn Romana zerrte ihre Lippen 
zurück und legte ihre beiden Blutzähne frei... 


war 


Wir hatten die Schüsse nicht nur gehört, sie hatten uns auch gewarnt. 
Und so würden wir uns hüten, wie zwei Blinde in die Falle zu laufen, 
obwohl wir in unserer Umgebung nicht viel sahen. Dunkelheit und 
Dunst hatten sich über den Park gelegt. 

Es war nicht schwer zu erraten gewesen, was die Schüsse bedeuteten. 
Da mußten die beiden Leibwächter aufeinander getroffen sein. Einer 
von ihnen als normaler Mensch, der andere als Vampir. 

Für uns stellte sich nicht mal die Frage, wer Sieger geblieben war. 
Wir glaubten nicht daran, daß der Mensch gewonnen hatte. 

Immer wieder gaben uns die Baumstämme Deckung. Wir hatten 
längst unsere eigenen Waffen gezogen und auch einen gewissen Raum 
zwischen uns gelassen. Es war immer schwerer, auf zwei Ziele zu 
feuern als auf eines. Trotz des Nebels konnten wir uns einigermaßen 
orientieren. 

Vor uns bewegte sich jemand. Ein Geräusch, ein Schatten. Suko hatte 
es ebenso gesehen wir ich, und er zischte mir eine kurze Warnung zu. 
Im nächsten Moment sahen wir das Licht. Keine normale Lampe, die 
jemand eingeschaltet hatte. Es waren die blassen, zuckenden, leicht 
bläulichen Flämmchen, für die es einen besonderen Namen gab - 
Mündungsfeuer! 

Schon hörten wir das Peitschen der Garbe, ein trockenes Geräusch, 
aber auch tödlich. 

Wir flogen zu Boden. Ich hatte es geschafft, hinter einen Baumstamm 
zu hechten und zog die Beine an, als ich auf dem Boden lag. Die 
Kugeln pfiffen in meine Richtung, aber sie erwischten mich nicht, 
denn sie hackten in den dicken Baumstamm, der mir Deckung gab. Sie 
rissen Rinde und kleine Holzstücke hervor, die mir noch um die Ohren 
flogen, obwohl ich in einer günstigen Deckung lag. 

Aber ich robbte weiter. 

Flach über den Boden schmierte ich hinweg. Ich wollte an diesen 
verdammten Untoten herankommen, und sicherlich versuchte es Suko 
von der anderen Seite ebenso, wobei ich natürlich hoffte, daß ihn die 
Kugeln nicht erwischt hatten. 

Der andere schoß nicht mehr. 

Leider wußte ich nicht genau, wo er sich verkrochen hatte. Irgendwo 
schräg vor mir, das war auch alles. 

Ich glitt weiter über den feuchten Boden hinweg. Den Kopf hatte ich 
leicht angehoben. 


Schattenhafte Buschgruppen nahmen mir einen Teil der Sicht. Der 
Vampir hatte es am besten. Die Finsternis schützte ihn. 
Möglicherweise sah er uns auch und wartete nur auf eine günstige 
Gelegenheit für einen zweiten Angriff. 

Dazu kam es nicht. 

Die Gier übermannte ihn. 

Ich hörte das Knurren, dann einen leisen Schrei, der sicherlich nicht 
von ihm ausgestoßen worden war. Der Vampir hatte sein Opfer, er 
brauchte das Blut. Beide hockten irgendwo vor mir, und ich kam mit 
einem Sprung auf die Beine. 

Diesmal war Suko schneller. Er war das volle Risiko eingegangen. 

Er hatte seine Leuchte hervorgeholt, sie eingeschaltet und den Strahl 
schräg in die Dunkelheit schneiden lassen, wo er auch ein Ziel 
erwischte. 

Zweikörper sahen wir! 

Einer kniete und hatte den zweiten Körper leicht angehoben, um 
seinen Kopf gegen den Hals zu senken. Krishan hielt Raki fest, der 
inzwischen aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht war, aber noch nicht 
wissen konnte, was mit ihm geschah. 

Der helle Strahl hatte das Gesicht des Blutsaugers erwischt. Eine 
schmutzige, gleichzeitig bleiche Fratze, in der der Mund weit 
offenstand. 

Er war bereit für den Biß! 

Und wir schossen. 

Ob er schon einmal zugebissen hatte oder nicht, darauf kam es jetzt 
nicht an. 

Die geweihten Silberkugeln aus den beiden Berettas hieben in den 
Körper des Blutsaugers. 

Ein Geschoß zerschmetterte einen Teil des Kopfes. Wo die andere 
Kugel getroffen hatte, war nicht zu sehen, doch als der Körper des 
Untoten endlich kippte, waren wir bereits von zwei Seiten her 
unterwegs zu unserem Ziel und trafen dort zusammen. 

Der Blutsauger lag auf dem Boden. 

Er zuckte nicht mehr, denn das geweihte Silber hatte bei ihm ganze 
Arbeit geleistet. Vor uns lag ein Toter, ein echter Toter, einer, der 
seine Erlösung gefunden hatte. 

Und Raki? 

Ich drehte die Lampe, um ihn anzustrahlen. Er hatte sich hingesetzt 
und schaute uns mit einem Blick an, in dem das reine Unverständnis 
lag. Er hatte allerdings seine linke Hand angehoben und fuhr über 
eine bestimmte Stelle am Hals. 

Ich folgte der Hand mit dem Licht, sah die beiden blutigen 
Schrammen und auch das Blut auf Rakis Fingerkuppen. 

Der Mann hatte irrsinniges Glück gehabt. Sein Leben verdankte er 


uns. Wären wir nur Sekunden später erschienen, hätte ihm der Vampir 
bereits das Blut ausgesaugt, und er wäre kaum mehr zu retten 
gewesen. 

»Sie wissen Bescheid?« fragte ich ihn. 

»Scheiße!« keuchte er und schüttelte den Kopf. Dabei starrte er noch 
immer auf seine beschmierten Fingerkuppen. »Das darf doch nicht 
wahr sein. Das ist ja Irrsinn, das ist...« 

»Es ist Krishan gewesen«, sagte ich. 

»Ja?!« 

»Und er war ein Vampir!« 

Raki nickte nur. Ihm fiel wohl ein, daß er sich seinen ehemaligen 
Kollegen anschauen mußte, drehte sich um und sah ihn bewegungslos 
neben sich liegen. 

»Zwei geweihte Silberkugeln«, erklärte Suko. 

Raki schwieg. 

Uns aber war klar, daß wir nicht gerade an der richtigen Stelle 
standen. Denn wir jagten nicht nur einen Vampir, sondern derer drei. 
Und die anderen beiden existierten noch. Wahrscheinlich nicht im 
Freien, sondern im Haus, wo andere Opfer auf sie warteten. 

»Wir sollten uns beeilen, John«, sagte Suko. 

Das taten wir auch... 


vw 


Sir Walter Kendrake hielt seine Tochter in den Armen. Er wußte, daß 
sie nicht mehr im Rollstuhl sitzen mußte, sie konnte aufstehen, sie 
konnte laufen, sie konnte tanzen, das alles hatte sie ihm bewiesen, und 
jetzt hatte sie sich in seine Arme geworfen. 

An ihr verändertes Aussehen wollte er einfach nicht denken, es ging 
ihm einzig und allein um sein Kind, das er wie ein Baby an sich 
gepreßt hielt. 

Aber Kinder sind nicht kalt. Kinder atmen auch und verströmen 
Wärme... 

Das traf bei seiner Tochter alles nicht zu. Kendrake befürchtete nun 
auch, den Körper einer Toten in den Armen zu halten. 

Tote? Eine wirklich Tote? Oder vielleicht nur eine lebende Tote? Eine 
Blutsaugerin? 

Sie hatten darüber gesprochen. Er wußte von den Warnungen, und 
das alles kehrte wieder zurück. 

Jetzt stand sein Wissen klar vor ihm. Dieser Körper gehörte zwar 
seiner Tochter, aber es war nicht mehr die Romana, die er all die 
Jahre über gekannt hatte. Sie war zu einer anderen geworden. 

Kendrake flüsterte ihren Namen. 

Er hörte das Lachen. 

Dicht an seinem Ohr war es aufgeklungen. So widerlich, gemein und 


auch triumphierend. Zudem stellte er fest, daß seine Tochter dabei 
war, ihren Kopf zu bewegen, während ihre Arme ihn so hart 
umklammert hielten, daß er nicht mehr in der Lage war, diesen Griff 
zu sprengen. 

Seine linke Halsseite lag frei, und plötzlich wußte Kendrake, was 
Romana von ihm wollte. 

Blut, sein Blut! 

Das Begreifen erwischte ihn beinahe schmerzhaft. Kendrake wollte 
etwas sagen, er hatte bereits den Mund geöffnet, als Janes Stimme 
schrill dazwischen funkte. 

»Weg mit Ihnen, Kendrake! Weg!« 

Er wollte, aber er konnte es nicht. Seine Tochter hielt ihn fest, und 
ihre Hände schienen sich in Eisenklammern verwandelt zu haben. 
Brutal hatten sie den Körper umklammert, sie wollte das Blut, und sie 
hielt ihn weiterhin so, daß Jane nicht auf sie zielen konnte. Kendrakes 
Körper befand sich noch dazwischen. 

Jane mußte hoch, trotz ihres Fußes. Die Detektivin brauchte einfach 
eine bessere Schußposition. Die geweihte Silberkugel würde den 
Körper auch zerstören, wenn sie nur an der Schulter traf, das war 
nicht wie bei der klassischen Methode durch den Pflock, der dem 
Blutsauger ins Herz gerammt werden mußte. 

Sie stemmte sich hoch. 

Es dauerte alles nur Sekunden, und sie hütete sich davor, ihr Gewicht 
auf das linke Bein zu verlagern. Humpelnd wollte sie den ersten 
Schritt gehen, als Gretas Schrei wie Sirenengeheul so laut ertönte. 

Eine Warnung! 

Jane drehte sich. 

Der Schlag traf sie völlig unvorbereitet. Hand und Faust des Vampirs 
waren über die Sessellehne hinweggejagt, hatten Jane am Kinn, am 
Hals und an der Brust erwischt. 

Der Stoß riß sie von den Beinen. Sie stolperte dabei noch über den 
kleinen Hocker und landete zum Glück auf einem anderen Sessel, 
wobei die Pistole aus ihrer schweißfeuchten Hand rutschte. 

Das war der Moment, als Romana zubeißen wollte. 

Dagegen hatte Nurescu etwas. »Nein!« schrie er. »Der Mann gehört 
mir!« 


wur 


Auch Sir Walter Kendrake hatte die Worte gehört, und sie rissen ihn 
wie aus einem bösen Traum. Er hatte bereits mit seinem normalen 
Leben abgeschlossen, denn gegen die Kraft seiner Tochter war er nicht 
angekommen. Sie hatte bereits zum Biß angesetzt, als sie erstarrte. 

Die Stimme ihres Herrn und Meisters bremste die Gier nach dem 
Blut. 


Sie drehte sich um. 

»Laß ihn los!« 

Romana gehorchte ohne Widerspruch. Sie stieß ihren Vater zu 
Boden, wo er kniend blieb. Dann trat sie zur Seite, um Nurescu einen 
freien Blick auf sein Opfer zu gestatten. 

Sir Walter hob den Kopf. Er fühlte sich schon jetzt fertig und 
ausgelaugt, aber etwas zwang ihn einfach dazu, aufzuschauen, weil er 
endlich diejenige Person sehen wollte, die hinter seiner Tochter 
hergewesen war. 

Gut sichtbar stand der Rumäne vor ihm. Sein Gesicht war durch das 
frische Blut irgendwie erblüht, aber er sah trotzdem alt aus. Beide 
starrten sich an, und Nurescu war es, der die erste Frage stellte. 

»Erkennst du mich?« 

»Bitte...?« 

»Ob du mich erkennst, Kendrake?« 

»Wieso sollte ich?« 

»Ich heiße Nurescu!« 

Kendrake hatte den Namen gehört und fühlte sich wie von einem 
Peitschenhieb getroffen. Ja, Nurescu, er kannte den Namen sehr gut. 
Er wußte, was es bedeutete, denn er dachte sofort an den 
Waffentransport, den er persönlich nach Rumänien begleitet hatte. 

»Erinnerst du dich nicht, Kendrake?« 

»Doch!« flüsterte der Mann. Er schaute einem Speichelfaden nach, 
der aus seinem Mund hing. »Ich erinnere mich.« 

»Auch an die Toten?« 

»Ich habe niemanden getötet.« 

»Das weiß ich. Aber du hast auch nicht verhindert, daß sie nicht 
starben, Kendrake. Du hast indirekt für ihre Bestrafung gesorgt, und es 
war meine Familie, die diese Waffen brauchte. Bis auf einen wurden 
sie ausgelöscht, und dieser Überlebende bin ich. Schon damals wurde 
euch gesagt, daß ein Nurescu lange Jahre im Verborgenen existiert 
hat. Daß er überleben konnte, weil man ihm Blut brachte. Von 
Generation zu Generation hat es sich fortgesetzt, denn die Nurescus 
hat es bereits am Hofe Fürst Draculas gegeben. Doch die 
Blutbeschaffer wurden von den Soldaten getötet, auf deinen Befehl 
hin, und ich blieb allein zurück. Ohne Blut, aber mit der Rache in 
meinem Innern. Ich habe gewartet. Ich habe mir meinen Plan 
zurechtgelegt. Auch wenn es sehr lange gedauert hat, ich konnte dich 
hier in diesem Land finden und habe sehr bald herausgefunden, daß 
du eine Tochter hast, die du sehr liebst. Auch ich habe meine Familie 
geliebt. Du hast sie mir genommen, und ich habe dir jetzt deine 
Tochter genommen. Sie ist eine von uns geworden, sie zählt jetzt zu 
der Armee der Untoten, der Schattenwesen, die die Nächte unsicher 
machen, und sie gehorcht ihrem ureigenen Trieb. Sie braucht Blut, sie 


will es trinken, sie wird es trinken, und auch ich werde es säugen. Ich 
nehme mir dein Blut, das der Blonden habe ich meiner neuen Dienerin 
versprochen, und auch Greta wird es zu spüren bekommen.« 

Greta konnte nicht mehr antworten, denn sie war ohnmächtig 
geworden. 

Kendrake beneidete sie. »Das, das stimmt doch alles nicht - oder?« 

»Jedes Wort stimmt. Deine Tochter Romana wird es dir bestätigen. 
Das Fell des Bären ist verteilt. Wir beide werden jetzt darangehen, das 
Fleisch zu fressen.« 

Kendrake wußte nicht mehr wie er sich verhalten sollte. Von zwei 
Seiten her ließen ihn die kalten, toten Augen der Blutsauger nicht aus 
dem Blick. Obwohl er nicht gefangen war, fühlte er sich so, und er 
ahnte, daß er nicht entkommen konnte. 

»Geh, zu ihr!« befahl Nurescu. 

Romana gehorchte. 

Sie machte den Weg frei für ihren Herrn und Meister, der keine 
Sekunde mehr zögerte... 


vw 


Jane lag halb auf dem Sessel und halb auf der Erde. Ihr linker Fuß 
brannte, als wäre er vor einen Flammenwerfer geraten. 

Während des Falls hatte sie den Fuß stark belasten müssen. Sie hörte 
auch zu, was gesprochen wurde. Obwohl es sich nicht um sie drehte, 
traute sich Jane nicht, sich zu bewegen. Die untote Tochter des Hauses 
hielt sie unter Kontrolle. Sie wartete nur darauf, daß Jane etwas 
Falsches tat. 

Nurescu hatte seine Rede beendet, und Jane wußte nun, weshalb er 
erschienen war. Kendrake, der Waffenhändler, hatte sich schuldig 
gemacht und er würde dafür zahlen müssen. 

Auch seine Tochter wußte nun, was ihr bevorstand. Sie hatte die 
Worte verstanden, drehte sich und schlug einen kleinen Bogen, um 
sich ihr Opfer zu holen. 

Sie lächelte eisig. In ihren Augen stand die nackte Gier nach dem 
Blut. Mit einem einzigen Griff hatte sie es geschafft, einen im Weg 
stehenden Sessel umzukippen. 

Jetzt hatte sie zu Jane Collins freie Bahn! 


wir 


Das glaube ich nicht! Das glaube ich alles nicht! schoß es Sir Walter 
Kendrake durch den Kopf, aber die Tatsachen sprachen dagegen, denn 
Nurescu war bereit, seine Drohung in die Tat umzusetzen. Er bewegte 
sich in Kendrakes Richtung. 

Sir Walter überlegte fieberhaft. Wie sollte er sich gegen einen 
Blutsauger und dessen übermenschlichen Kräfte wehren? Er war ein 
normaler Mann, auch nicht mehr der Jüngste, aber der Saft aus seinen 


Adern würde dem anderen munden. Im schien bereits das Wasser im 
Mund zusammenzulaufen. 

Kendrake besaß keine Waffe, mit der er hätte den Blutsauger stoppen 
können. Ausgerechnet er, der Waffenhändler, war in diesem Fall 
waffenlos. Eine verrückte Situation, über die er eigentlich hätte lachen 
müssen, wäre sie nicht so verflucht ernst gewesen. 

Zudem machte er sich Vorwürfe, daß er Raki nicht losgeschickt 
hatte, um die Kreuze zu holen. Sein Fehler, weil er nie im Leben an 
eine höhere Macht geglaubt hatte, verständlich nach Romanas 
Schicksal. 

Er würde dafür bezahlen müssen. 

Nurescu genoß seine Rache. Er ließ sich Zeit, denn er ging recht 
langsam. Was mit Jane Collins passierte, sah Kendrake nicht. Er 
mußte jetzt nur an sich denken. 

»Ich hole dich!« versprach Nurescu, der nur halb im Licht stand und 
deshalb wie eine böse Figur wirkte, die sich aus Licht und Schatten 
zusammensetzte. 

»Verdammt, das war doch nicht so gedacht!« Kendrake unternahm 
einen letzten Versuch. 

»Es hilft dir nichts. Ich will dein Blut!« 

Der letzte Satz bohrte sich regelrecht in das Gehirn des Mannes. Er 
wollte sein Blut behalten! Er wollte nicht eingehen in das Reich des 
Todes, wo es nur die Schatten gab und er durch eine Welt wandern 
würde, die anders war. 

Es war einfach zu schrecklich für ihn und nicht mehr 
nachzuvollziehen. Trotzdem schaute er hoch. 

Der Vampir kam. 

Er würde ihn mit einem Sprung erreichen, das war sicher. Aber er 
sprang nicht, er wollte die Angst des Menschen auskosten. 

Dafür bewegte sich Kendrake. Was ihn dazu bewogen hatte, wußte er 
selbst nicht. Es mußte der reine Selbsterhaltungstrieb gewesen sein, 
denn er wuchtete sich vor, und genau in diesem Augenblick war ihm 
der richtige Gedanke gekommen. 

Kendrake stürzte nicht dem Vampir entgegen, er umklammerte statt 
dessen mit beiden Händen die Lehnen des Rollstuhls und wuchtete das 
Gerät auf den Blutsauger zu. 

Damit hatte Nurescu nicht gerechnet. Der Rollstuhl prallte gegen ihn 
und riß ihn von den Beinen. 

Kendrake aber schrie auf! 


war 


Die Detektivin erlebte Romana Kendrakes Vorfreude mit. Nicht nur, 
daß sie jetzt ihre beiden Vampirhauer zeigte, sie bewegte auch ihre 
Zunge tanzend über die Lippen herum, als wäre sie dabei, sich das 


Blut abzulecken. 

Sie würde angreifen, sie würde beißen, sie würde sich das Blut holen, 
und diese Blonde war wehrlos - dachte Romana. 

Aber Jane würde so schnell nicht aufgeben. Sie war behindert, sie 
würde sich dieser Person in einer körperlichen Auseinandersetzung 
nicht stellen können, aber sie besaß noch ihre mit geweihten Kugeln 
geladene Pistole. 

Zwar hielt Jane sie nicht mehr in der Hand, sie war ihr aus den 
Fingern gerutscht, doch die handliche Astra mußte noch irgendwo in 
der Nähe liegen. 

Aus diesem Grunde tastete sie ihre Umgebung ab. Sie brauchte die 
Pistole so schnell wie möglich, denn das blutgierige Biest kam näher 
und näher. 

Jane hockte noch immer auf dem Boden. Ihr Arm rutschte plötzlich 
von der Sesselkante ab, die Hand erreichte den Boden, sie selbst 
stemmte sich dabei so hart gegen das Sitzmöbel, daß sie es 
zurückschieben konnte, und somit Platz schuf. 

Die Astra war unter den Sessel gerutscht. Durch das Verrücken des 
Möbels war sie wieder zum Vorschein gekommen, und Jane schnappte 
zu wie ein Vogel nach der Beute. 

Sie zerrte sie hoch, drehte den Arm. 

In diesem Augenblick sprang Romana Kendrake der Detektivin 
entgegen. Jane Collins ließ sich zurückfallen. Der Sessel stützte sie 
noch im Nacken ab, so daß sie nicht rücklings auf dem Boden landete, 
aber sie tat das einzig richtige. 

Sie schoß insgesamt dreimal, und sie sah, wie die Kugeln in den 
Körper einschlugen. 

Dann prallte der Körper der Blutsaugerin auf sie... 


wer 


Der Industrielle und Waffenhändler wollte kaum an seinen eigenen 
Erfolg glauben, so überrascht war er durch den Fall des Vampirs 
geworden. Der schwere Rollstuhl hatte ihn umgerissen und noch ein 
Stück weitergeschleift, so daß er beinahe an der Tür lag. Zudem war 
das Gefährt auf seinen Körper gerollt und klemmte ihn fest. 

Kendrake hörte sich selbst schreien und keuchen. Er suchte 
verzweifelt nach einer Waffe, mit der dieser Blutsauger zu töten war, 
aber er fand nichts. 

Als er die Schüsse hörte, zuckte er zusammen, drehte sich um und 
sah, wie seine Tochter von den Kugeln getroffen und durchgeschüttelt 
wurde. 

Ein Geschoß hatte sie mitten im Gesicht getroffen, die beiden 
anderen Kugeln steckten in ihrem Körper. Dann fiel sie auf Jane 
Collins zu und verschwand zwischen den Sesseln der Sitzgruppe. 


Der wütende Laut ließ ihn wieder nach vorn schauen. Nurescu war 
noch lange nicht erledigt. Der Unheimliche in seiner düsteren, 
verschmutzten Kleidung, den Mantel schien er dem Film-Dracula 
entwendet zu haben, hatte den Rollstuhl aus seiner unmittelbaren 
Nähe weggeschoben und war dabei, sich zu erheben. 

Kendrake war klar, daß der Kampf jetzt wieder von vorn beginnen 
würde. Noch einmal würde er eine derartige Gelegenheit nicht 
bekommen, auch das stand fest. 

Auch Nurescu kam nicht mehr dazu, sich hinzustellen. Er fand sich 
noch in einer gebückten Haltung, als die Zimmertür aufgestoßen 
wurde und den Rücken des Blutsaugers erwischte. Es sah beinahe so 
aus wie in einem Stummfilm, denn der Körper des Blutsaugers 
vollführte einen unfreiwilligen Bocksprung, bevor er mit dem Gesicht 
zuerst auf den Boden aufschlug. 

Zwei Männer standen plötzlich im Raum. 

Sinclair und Suko. 

Beide hielten ihre Waffe fest, und Kendrake schrie wie von Sinnen. 
»Vernichtet dieses Untier! Vernichtet es...!« 


wur 


Nein, wir waren nicht geflogen, obwohl es uns beinahe so 
vorgekommen war. Aber wir hatten uns verdammt beeilt und auch die 
drei Schüsse gehört. 

Jetzt standen wir im Zimmer und hatten sofort den Überblick. 

Auf dem Boden wälzte sich ein Blutsauger, der auf uns den Eindruck 
eines Filmmonstrums machte, es aber nicht war. Er lebte, er wollte 
Blut, er war dabei, sich in die Höhe zu stemmen, und er hatte sein 
Maul weit geöffnet. 

Vielleicht wollte er schreien oder sprechen, aber aus seinem Mund 
drangen Geräusche, die auch von einer Katze hätten stammen können. 
Der Untote war wie von Sinnen, er wollte uns angreifen, er dachte nur 
an das Blut, und er bekam unsere geweihten Silberkugeln direkt in die 
Brust, als er sich in der Vorwärtsbewegung befand. 

Die Kugeln rissen Löcher, aus denen rote Fontänen spritzten. Doch es 
war nicht sein Blut, sondern das zweier fremder Personen, das seine 
Existenz bis zu diesem Zeitpunkt garantiert hatte. 

Der Wiedergänger prallte wieder zurück. Er wälzte sich vor unseren 
Augen über den Teppich, und das fremde Blut verteilte sich darauf. 

Dann lag er still. 

Es wurde überhaupt ruhig. Deshalb hörten wir Janes Stimme 
überdeutlich. 

»Kann mich mal einer von euch von dieser verdammten Leiche 
befreien?« 

Wir schauten uns an und mußten lachen... 


war 


Sir Walter Kendrake würde weiterleben. Allerdings als eine Person, 
die unter dem Druck seines Gewissens schwer zu leiden hatte. Seine 
Tochter, so schwer er unter ihrem Schicksal auch gelitten hatte, war 
nun für alle Zeiten verloren. Er war immer kaltherzig anderen 
gegenüber gewesen, und nun bekam er diese Kälte zurück. 

Jane, Greta und auch Raki hatten diese Blutliebe einer Romana 
Kendrake schadlos überstanden. Die Erinnerung an diesen Abend aber 
würde sich noch lange halten und sie beschäftigen. 

Das war nicht mehr unsere Sache und auch nicht die einer gewissen 
Jane Collins. Sie hatte allerdings keine Lust mehr, dem Kongreß der 
Detektive einen Besuch abzustatten. Sie wollte sich zunächst einmal 
pflegen lassen, und dafür waren Suko und ich zuständig... 


ENDE des Zweiteilers 


